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				1

				UNTERWEGS

				Meine Füße im Takt mit dem Herzschlag.

				Der Central Park lag unter einer weißen Schneedecke. Trotz der relativen Stille war mir ständig bewusst, dass rundherum die wuchernde Stadt pulsierte, eine riesige offene Hand mit einem Flecken Landschaft mittendrin, an dessen Rändern Hochhäuser wie dreckige graue Finger die unberührte Schneelandschaft durchstachen. 

				Da der Schnee noch frisch und pulverig war, hörte ich ihn unter meinen Füßen leise knirschen und spürte, dass er mein Traben abfederte. Das Fehlen jeglicher Farben um mich herum schärfte meine anderen Wahrnehmungen: Den frostigen, trockenen Lufthauch auf meiner Haut empfand ich, als streichelte mich ein übernatürliches Wesen aus Eis. Der dampfende Atem vor meinem Mund erinnerte an Rauchschwaden, die kalte Luft brannte in meiner Kehle.

				Ich joggte jetzt schon seit einem Monat jeden Tag – seit ich Dominiks Buch bei Shakespeare & Co am Broadway entdeckt und dann hastig verschlungen hatte, in den seltenen, gestohlenen Momenten, in denen ich allein zu Haus und nicht Simóns aufmerksamen Blicken ausgesetzt war.

				Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, Dominiks Roman zu lesen. Weil mir die Heldin so ähnelte. Zudem hatte er einige unserer Gespräche in den Dialogen wiedergegeben und Szenen aus meiner Kindheit geschildert, die er aus meinen Erzählungen kannte. So beschrieb er das erstickende Gefühl, in einer Kleinstadt aufzuwachsen, und meinen Wunsch fortzugehen. Er hatte seine Hauptfigur sogar mit roten Haaren ausgestattet.

				Bei all dem hörte ich Dominiks Stimme glasklar aus dem Text heraus. Seine spezielle Wortwahl, seine Anspielungen auf Bücher, von denen ich wusste, dass er sie gelesen hatte, und auf Musik, die er mochte.

				Seit unserer Trennung waren zwei Jahre vergangen. Ursache war ein schreckliches Missverständnis gewesen. Ich hatte mich von meinem Stolz leiten lassen und war bei ihm ausgezogen, was ich bis zum heutigen Tag bereute. Als ich mich damals schließlich aufraffte und zu ihm ging, um die Dinge mit ihm zu klären, war er nicht mehr da. Ich hatte durch den Schlitz unter seiner Tür gespäht und gesehen, dass sich die Post auf dem Boden stapelte, das Loft ansonsten aber leer war. Seither hatte ich nichts mehr von ihm gehört.

				Bis zu jenem Tag, als ich in Manhattan Joggingschuhe kaufen wollte und zufällig in der Auslage eines Buchladens seinen Roman entdeckte. Neugierig hatte ich ihn aufgeschlagen und verblüfft festgestellt, dass Dominik sein Buch mir gewidmet hatte, trotz unserer turbulenten Beziehung und ihres bitteren Endes: »Für S. Auf immer dein.«

				Seither konnte ich kaum noch an etwas anderes denken.

				Joggen war mein Mittel, Gefühle aus meinem Körper herauszuhämmern. Besonders im Winter, wenn alles weiß bedeckt und es in den Straßen ruhiger war als sonst. Unter all den Orten, wo ich dem Lärm und der Kakofonie der Stadt für ein Stündchen entfliehen konnte, nahm die Schneewüste des Central Parks dann den Spitzenplatz ein.

				Außerdem hatte ich dort nicht Simón im Nacken und konnte die Zeit zum Nachdenken nutzen.

				Er dirigierte noch immer das Gramercy Symphonia-Orchestra, wo wir uns kennengelernt hatten.

				Ich war dort vor drei Jahren mit der Bailly, die Dominik mir geschenkt hatte, in den Streicherchor eingetreten. Simón, der Dirigent, hatte mich unter seine Fittiche genommen, und unter seiner Anleitung verbesserte ich mich ganz gewaltig. Dann hatte er mich ermuntert, als Solistin aufzutreten, und mich einer Agentin vorgestellt. Mittlerweile hatte ich einige Tourneen hinter mir und mehrere CDs herausgebracht.

				Unsere Beziehung war beruflicher Natur gewesen, obwohl wir hin und wieder ein bisschen miteinander geflirtet hatten. Ich wusste, dass Simón in mich verliebt war, und ich hatte ihn nicht entmutigt, auch wenn bis zu meinem Zerwürfnis mit Dominik nichts zwischen uns lief. Zu jenem Zeitpunkt war ich auf Tournee gewesen und hatte, ohne eine eigene Bleibe, nicht gewusst, wohin. Simóns Wohnung nahe am Lincoln Center mit dem ausgebauten Probenraum kam da wie gerufen und schien mir viel praktischer als ein Hotel.

				Doch dann tauchte Dominik ab, und aus ein paar Nächten mit Simón waren im Handumdrehen ein paar Jahre geworden. 

				Ich hatte es glücklich und zufrieden einfach geschehen lassen. Simón war ein angenehmer Mensch, und ich mochte ihn, liebte ihn sogar. Unsere Freunde nahmen es begeistert auf, als sie hörten, dass wir ein Paar waren. Der virtuose junge Dirigent und die vielversprechende Violinistin, das wirkte so stimmig. Nachdem ich viele Jahre lang bewusst als Single gelebt hatte oder mit jemandem zusammen gewesen war, den weder meine Freunde noch meine Familie für den Richtigen hielten, schien sich plötzlich alles zu fügen.

				Ich fühlte mich akzeptiert. Normal.

				In einer Abfolge von Proben und Auftritten, Studioaufnahmen, der Aufregung, als mein erstes Album auf den Markt kam und dann das nächste, rauschte das Leben an mir vorbei. Heimelige Partys, Weihnachts- und Thanksgiving-Essen mit Freunden und Verwandten. Wir wurden sogar in einigen Zeitschriftenartikeln erwähnt und als New Yorks goldenes Musikerpaar bezeichnet. Ein Foto zeigte uns nach einem Konzert in der Carnegie Hall Hand in Hand, ich hatte den Kopf an Simóns Schulter gelegt, sodass sich meine roten Locken mit seinen dunklen mischten. Das lange schwarze Samtkleid, das ich trug, war im Rücken tief ausgeschnitten.

				Dieses Kleid hatte ich auch bei meinem ersten Konzert für Dominik getragen, als ich in dem Musikpavillon von Hampstead Heath Vivaldis Vier Jahreszeiten spielte.

				Dominik und ich hatten damals eine Abmachung getroffen. Er würde mir eine neue Geige kaufen – meine alte war in der U-Bahn-Station Tottenham Court Road bei einem Tumult zu Bruch gegangen –, wenn ich für ihn im Pavillon und später noch einmal bei einem sehr viel privateren Auftritt, dann allerdings nackt, musizierte. Ein unverfrorenes Ansinnen von einem Fremden, doch die Idee hatte mich in einer Weise erregt, die ich mir damals nicht erklären konnte. Dominik hatte etwas in mir erkannt, das ich selbst erst noch entdecken musste. Eine schamlose Begierde, die ich nicht einmal ansatzweise erkundet hatte. Eine Seite von mir, die mir seither sowohl Lust als auch Schmerz bereitete.

				Dominik stand zu seinem Wort und ersetzte meine alte kaputte Geige durch die Bailly, auf der ich seither bei all meinen Konzerten spiele, während ich zum Üben oft Ersatzinstrumente nehme.

				Simón hatte mir unbedingt eine neue Geige kaufen wollen. Er zog modernere Instrumente vor, die einen klareren Ton hatten, und fand, ich sollte den Wechsel zu einem härteren Klang wagen. Doch vermutlich wollte er nur, dass es in meinem Leben nichts mehr gab, das mich ständig an Dominik erinnerte. Natürlich hatte ich unterdessen genügend Angebote von Musikmäzenen und Geigenbauern bekommen, sodass ich die Bailly schon zehnmal hätte ersetzen können.

				Aber Dominiks Geschenk war ein Stück Heimat für mich. Kein anderes Instrument hatte denselben Klang, dasselbe ideale Gewicht in meiner Hand, denselben perfekten Sitz, wenn ich es unters Kinn legte. Beim Spielen auf der Bailly dachte ich zwangsläufig an Dominik, und ebendiese Gedanken führten mich in die Sphäre, in der ich beim Musizieren am besten war: wenn ich wegdriftete, mein Körper Oberhand über den Geist gewann, mein Verstand sich zurückzog und mich einem Wachtraum überließ, in dem die Musik lebendig wurde. Dann musste ich nicht mehr spielen, sondern mich nur noch dem Traum hingeben. Meine Bogenhand strich dann von ganz allein über die Saiten.

				Überrascht sah eine Frau mich an. Sie trug eine dicke Jacke, hatte die Kapuze als Schutz vor der Kälte eng ums Gesicht gezogen und schob einen knallblauen Kinderwagen mit einem warm eingepackten Baby vor sich her. Ein anderer Jogger, von Kopf bis Fuß in leuchtend gelber Thermokleidung mit reflektierenden Streifen, warf mir im Vorbeilaufen einen wissenden Blick zu.

				Simón hatte mir zu Weihnachten unter anderem eine Laufausrüstung geschenkt. Vielleicht wollte er mir damit signalisieren, dass er nun endlich aufhören würde, mir ständig ein Fitnessstudio zu empfehlen. Er mochte es nämlich nicht, wenn ich im Central Park lief, insbesondere am frühen Morgen oder spätabends, und führte Statistiken an, aus denen hervorging, wie groß die Gefahr war, dass eine Joggerin im Central Park überfallen wurde – offenbar war das Risiko montagsmorgens um sechs für Frauen mit blondem Pferdeschwanz am höchsten. Damit sei ich doch fein raus, erwiderte ich, als Rothaarige, die um sechs Uhr morgens garantiert noch nicht aufgestanden war. Aber er ließ nicht locker.

				Neben Designer-Thermohandschuhen und einem Set aus langer Hose, Hemd und Jacke gehörten zu dem Geschenk auch die teuersten Laufschuhe, die auf dem Markt waren, obwohl ich mir gerade erst selbst welche gekauft hatte.

				»Wenn du auf eine vereiste Stelle kommst, rutschst du aus«, hatte er gesagt.

				Ich trug die Schuhe, damit er glücklich war, ersetzte die weißen Schnürsenkel jedoch durch rote, sodass wenigstens ein Schuss Farbe dabei war. Und ich zog die Handschuhe an. Doch die Thermojacke ließ ich meistens zu Hause. Selbst im Winter lief ich am liebsten nur im ärmellosen Trikot. Anfangs war es immer barbarisch kalt, und der Wind piekte mir in die Haut wie ein Nagelbrett, doch bald wurde mir wärmer, und dann genoss ich die frische Luft und den kalten Wind, der mich anspornte, schneller zu laufen.

				Wenn ich nach Hause kam, war meine Haut unweigerlich knallrot, und manchmal waren auch meine Finger trotz der Handschuhe geschwollen, als hätte ich mich in der Kälte verbrannt.

				Dann nahm mich Simón in die Arme, küsste mich, um mich zu wärmen, und rieb mir die bloßen Arme und Schultern, bis mir die Haut wehtat.

				Alles an ihm war warm: seine kaffeebraune Haut, die er seiner halbvenezolanischen Herkunft verdankte; seine großen braunen Augen; seine dichten Locken; sein großer Körper. Er maß beinahe einen Meter neunzig und hatte, seit wir zusammen wohnten, ganz allmählich an Gewicht zugelegt. Das hieß keineswegs, dass er dick geworden war, doch die gemeinsamen Abendessen und die zusammen geleerten Flaschen Wein auf dem Sofa, wenn wir uns eine DVD ansahen, hatten den ehemals schlanken Mann stämmig werden lassen, und das leichte Polster ließ seinen Körper noch weicher erscheinen. Auf seiner Brust wucherte ein dichter dunkler Haarpelz, durch den ich ihm zu gern mit den Händen fuhr, wenn wir zusammen im Bett lagen, nachdem wir gevögelt hatten.

				Seine Erscheinung war fast schon übertrieben männlich, sein Verhalten ausgesprochen liebevoll. Unsere beiden gemeinsamen Jahre ließen sich am ehesten mit einem entspannenden Schaumbad vergleichen. Die Beziehung mit ihm war wie die Heimkehr nach einem langen Arbeitstag, wenn man den Flanellpyjama und alte Socken anzog. Es ist schon eine besondere Erfahrung, mit einem Mann zusammen zu sein, der einen bedingungslos und ohne jeden Zweifel liebt. Mit Simón hatte ich jemanden, der sich um mich kümmerte, mich beschützte, mich besänftigte.

				Und mich langweilte.

				Meine unterschwellige Unzufriedenheit mit unserer Beziehung bekämpfte ich mit meinen Hobbys. Ich arbeitete wie der Teufel. Spielte Geige, als ob jedes Konzert mein letztes wäre. Lief den New-York-Marathon. Ich lief und lief und lief. Ständig lief ich fort, doch stets kehrte ich auch wieder nach Hause zurück.

				Bis ich Dominiks Buch gelesen hatte.

				Seither wollte seine Stimme in meinem Kopf nicht mehr verstummen.

				Angefangen hatte es, als ich seinen Roman verschlang und es mir so schien, als würde ich einem Hörbuch lauschen.

				Anschließend wurde ich von einer wahren Flutwelle von Erinnerungen überrollt.

				Unsere Beziehung war von Sex geprägt gewesen, jedoch nicht dem häufigen, liebevollen Sex, den ich mit Simón hatte.

				Dominik war ein Mann mit dunkleren Begierden als der Durchschnitt, und unser Zusammensein war wie eine Erleuchtung für mich gewesen. Wir setzten Fantasien in die Tat um, von denen ich zuvor nicht einmal geträumt hatte, und erlebten dabei unermessliche Lust. Er forderte mich auf, Dinge zu tun, die andere Menschen nicht einmal im Flüsterton erwähnten. Auf sein nachdrückliches Beharren hin – und nicht aus Wagemut – erlaubte ich ihm, meinen Körper nach Belieben zu benutzen; ich unterwarf mich eher mental als körperlich in einem seltsamen Spiel, in dem wir beide Komplizen waren, auch wenn es für Außenstehende so aussehen musste, als ließe ich mich von ihm beherrschen.

				Beim Sex war Simón das glatte Gegenteil von Dominik. Ihm gefiel es, wenn ich oben war, und so endeten die meisten unserer gemeinsamen Abende damit, dass ich ihn ritt und zugleich versuchte, mich nicht von Gedanken an meine Arbeit oder an Einkaufslisten ablenken zu lassen oder auf die weiße Hochglanzwand hinter dem Kopfteil zu starren.

				Als in meiner Hosentasche das Handy surrte, machte ich einen überraschten Satz und wäre fast auf einer vereisten Stelle ausgerutscht. Da nur wenige Menschen die Nummer kannten, wurde ich auch nur selten angerufen, und dann meistens von meiner Agentin oder von Simón. Er allerdings wusste, dass ich joggen war, und rief mich höchstens an, um mich zu bitten, etwas zum Frühstück mitzubringen, etwa einen der zuckrigen Doughnuts aus dem Deli an der Ecke Lexington Avenue und 56th Street, die er liebend gern in seinen Kaffee stippte.

				Hastig zog ich mir einen Handschuh von den Fingern, die so eiskalt waren, dass mir das Handy fast aus der Hand geglitten wäre. Der Anruf kam aus Neuseeland, die Nummer war jedoch nicht unter meinen Kontakten gespeichert.

				Eher zögerlich nahm ich den Anruf entgegen. Mit meiner Familie sprach ich nur sehr selten am Telefon. Wir waren einfach nicht die kommunikativen Typen und tauschten uns lieber per E-Mail oder Skype aus. Außerdem war es in Neuseeland schon spät am Abend.

				»Hallo?«

				»Hey, Sum, wie geht’s, wie steht’s?«

				»Fran?«

				»Erkennst du mich etwa nicht mehr, Schwesterherz? So lange ist es nun auch nicht her.«

				»Natürlich erkenne ich dich. Ich hatte nur nicht mit dir gerechnet. Wie spät ist es bei euch?«

				»Ich konnte nicht schlafen. Und habe nachgedacht.«

				»Pass bloß auf, dass dir das nicht zur Gewohnheit wird.«

				»Ich möchte dich besuchen.«

				»In New York?«

				»Um ehrlich zu sein, lieber in London, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen. Mir geht Te Aroha auf den Geist.«

				Nie hätte ich damit gerechnet, solche Worte aus dem Mund meiner älteren Schwester zu hören. Zwar fiel sie in unserem Heimatstädtchen Te Aroha auf wie ein bunter Hund und passte in meinen Augen überhaupt nicht in eine kleinstädtische Umgebung, aber inzwischen hatte sie mit ihren dreißig Jahren ihr ganzes Leben dort verbracht. Seit Ende ihrer Schulzeit arbeitete sie in der örtlichen Bankfiliale, also zirka zwölf Jahre in praktisch demselben Job. Angefangen hatte sie am Schalter, dann hatte sie sich zur Teamleiterin und schließlich zur Anlageberaterin hochgearbeitet, ohne außer den bankinternen Schulungen eine Ausbildung absolviert zu haben. Ich war die Einzige aus meiner Familie, die eine Hochschule besucht hatte, allerdings auch nur für ein Jahr.

				Ich sah sie lebhaft vor mir. In New York war es Samstagvormittag, also würde es bei ihr mitten in der Nacht von Samstag auf Sonntag sein. Bestimmt saß sie in kurzen Jeans und einem neonfarbenen, löchrigen T-Shirt im Punk-Stil der Achtziger in ihrem Cottage und zappelte herum, wie sie es immer tat, fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnittene, wasserstoffblond gefärbte Haar oder wickelte sich eine Stirnfranse um den Finger. Wahrscheinlich war es heiß, denn in Neuseeland war jetzt Hochsommer. Allerdings zog es in ihrem alten Häuschen, und in Te Aroha war es immer ein bisschen kühler als anderswo, als läge das ganze Städtchen im Schatten des Bergs.

				»Wie kommt’s?«, fragte ich sie. »Ich dachte, du bleibst für immer dort.«

				»Nichts dauert ewig, oder?«

				»Nein, aber es ist doch ein gewisser Sinneswandel deinerseits. Ist irgendwas passiert?«

				»Ich weiß nicht, ob ich’s dir erzählen soll. Mum hat mir abgeraten.«

				»Um Himmels willen, jetzt rück raus damit. So kannst du mich nicht hängen lassen.«

				Inzwischen schritt ich nur noch flott voran, und da mir dabei der federnde Schwung des Joggens fehlte, rutschte ich ständig aus. Außerdem fror ich ohne die anstrengende, wärmende Bewegung. Die Finger meiner nicht mehr behandschuhten Hand waren durch die Kälte knallrot und fingen zu pochen an.

				»Fran, ich bin gerade mitten im Central Park, bei Minusgraden. Wenn ich nicht sofort wieder losrenne, erfriere ich. Aber ich kann nicht gleichzeitig laufen und reden. Also spuck’s aus, und ich rufe dich zurück, sobald ich wieder zu Hause bin.«

				»Mr. van der Vliet ist gestorben.«

				Das sagte sie so sanft, als wollte sie den Schlag abmildern, den sie mir damit versetzte.

				»Dein Geigenlehrer …«, setzte sie hinzu, um die Stille zu durchbrechen, die sich zwischen uns ausbreitete.

				»Ich weiß, wer er ist!«

				Dabei blieb ich stehen. Die eisige Luft umfing mich wie eine Decke aus Stahl.

				Fran am anderen Ende der Leitung sagte nichts.

				»Wann? Was ist passiert?«, brachte ich schließlich heraus.

				»Das wissen sie nicht. Man hat seine Leiche im Fluss gefunden, dort wo seine Frau umgekommen ist.«

				Mr. van der Vliets Frau war an dem Tag gestorben, an dem ich geboren wurde. Es hatte geregnet, und als sie auf dem Heimweg von Tauranga durch die Karangahake-Schlucht fuhr, war ihr Auto auf der nassen Straße ins Rutschen geraten. Sie verschätzte sich in einer der engen Kurven und kollidierte mit einem entgegenkommenden Laster. Dem Fahrer des anderen Fahrzeugs fehlte nichts, er hatte nicht einmal einen Kratzer abgekriegt, aber Mrs. van der Vliets Wagen kam von der Straße ab, überschlug sich und stürzte in den Fluss. Noch ehe ihr jemand zur Hilfe eilen konnte, war sie ertrunken.

				»Wann?« Das Wort blieb mir in der Kehle stecken wie ein großer Wattebausch.

				»Vor fast zwei Monaten«, flüsterte Fran. »Wir wollten es dir nicht sagen, damit es dich nicht umwirft und du deine Auftritte vermasselst. Mum und Dad hatten Angst, du würdest alles stehen und liegen lassen, um zur Beerdigung zu kommen.«

				»Ja, ich wäre gekommen.«

				»Ich weiß. Doch was hätte es geändert? Er war tot, ob du nun hier warst oder nicht.«

				Wie die meisten Neuseeländer, die ich kenne, ist auch Fran praktisch und pragmatisch durch und durch. Doch trotz ihrer zwingenden Logik kam es mir vor, als würde mir das Herz wie in einem Schraubstock zusammengedrückt.

				Mr. van der Vliet musste in den Achtzigern gewesen sein und war vermutlich nie über den Tod seiner Frau hinweggekommen. Für mich aber war der stille, bescheidene Mann in meiner Kindheit ein Fels in der Brandung gewesen. Obwohl er die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens in Neuseeland verbracht hatte, hatte man stets den klaren holländischen Akzent herausgehört, wenn er mit seiner sanften, aber entschiedenen Stimme korrigierte, wie ich den Bogen hielt, oder mich nach einem gelungenen Stück lobte.

				Die Kunst des Geigenspiels hatte ich vorwiegend dadurch erlernt, dass ich genau beobachtete, wie sein langer und entsetzlich dünner Körper lebendig und geschmeidig wurde, sobald er ein Instrument hielt. Er spielte, als wäre er durch eine Tür an einen anderen Ort gegangen und dort zu einem völlig anderen Mann geworden, zu jemandem, der überhaupt nicht mehr linkisch war. Ich versuchte zu imitieren, wie er die Musik buchstäblich zu leben schien, und bald fand ich heraus, dass ich weit besser spielen konnte, wenn ich die Augen schloss und die Melodie mit jeder Faser meines Körpers aufsaugte, als sie einfach nur vom Blatt zu lesen.

				Allerdings war Mr. van der Vliet nicht der Grund gewesen, dass ich mit dem Geigenspiel begonnen hatte. Dafür waren mein Vater und seine Schallplatten verantwortlich. Aber Hendrik van der Vliet war zweifellos der Grund, dass ich dabeigeblieben war. Auf den ersten Blick wirkte er sehr streng, doch er hatte eine weiche Ader, die hin und wieder durchschien. Ich verbrachte einen Großteil meiner Kindheit und Jugend damit, mein Bestes zu geben, um ihm ein seltenes Lob zu entlocken, und das hieß üben, üben, üben, bis meine Finger wund waren.

				»Summer? Bist du noch dran? Alles in Ordnung?«

				Ihre Worte drangen aus der Ferne zu mir wie ein Echo.

				»Fran, ich ruf dich zurück, ja?«

				Ich drückte auf »Anruf beenden« und steckte das Handy wieder in die Hosentasche, ohne ihre Antwort abzuwarten.

				Dann stöpselte ich meine Kopfhörer ein und drehte die Musik laut auf. Emilie Autumns »Fight Like a Girl«. Mr. van der Vliet hätte es gehasst. Er hatte immer versucht, mich zur klassischen Musik zu lenken, und war enttäuscht gewesen, als ich das Studium schmiss und nach London ging.

				Vor meinem inneren Auge sah ich sein Gesicht unter der Wasseroberfläche. Hatte er einen Unfall gehabt? Einen Herzinfarkt, und das zufällig am selben Ort, an dem seine Frau gestorben war? Das bezweifelte ich. So viel ich wusste, hatte Mr. van der Vliet nie auch nur eine Erkältung gehabt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er krank war. Er musste es absichtlich getan haben, auch wenn ich ihn nicht für den Typ hielt, der sprang. Das war zu spontan für ihn. Wenn er sich entschieden hatte, endgültig von uns zu gehen, dann auf eine Weise, in der er in jedem Augenblick die Kontrolle über sein Hinscheiden behielt. Wahrscheinlich war er ins Wasser gegangen.

				Vor mir lief ein Film ab. Mr. van der Vliet trug seinen Sonntagsanzug, dazu ein weißes Hemd. Vielleicht war es derselbe dunkelolivgrüne Anzug mit Weste, den er bei dem Konzert getragen hatte, das ich in Te Aroha in der Schulaula gab, als mich meine Solotournee vor zwei Jahren durch Neuseeland und Australien führte. Er hatte wie ein Grashüpfer ausgesehen, als er seine Glieder ungelenk zusammenfaltete, um sich auf einen der kleinen Holzstühle zu setzen, mit denen die Aula bestuhlt worden war. Seine papierdünne Haut sah aus, als würde sie im Wind rascheln wie dürres Laub.

				Er watete einfach Schritt für Schritt in die Fluten und entspannte sich. Vermutlich hatte er es spätabends oder sehr früh am Morgen getan, bevor sich Urlauber, Wanderer und Kinder am Fluss tummelten, die sich mit aufgepumpten Schlauchreifen von der Strömung bis nach Paeroa treiben ließen, wo der Ohinemuri in den Waihou mündet.

				Mr. van der Vliet hatte zu der Handvoll Menschen in Neuseeland gezählt, die nicht schwimmen können. Er hatte es nie lernen wollen und war selbst an heißen Tagen lieber auf dem trockenen festen Land geblieben. Da er keinerlei Fettschicht hatte, musste er wie ein Stein auf den Grund des Flusses gesunken sein.

				Als ich nach Hause kam, rannen mir Tränen über die Wangen. Ich trauerte um Mr. van der Vliet, und das umso mehr, als ich nichts von seiner Beerdigung gewusst hatte und mich nicht hatte verabschieden und ihm für alles danken können, was er für mich getan hatte.

				Simón, das Gesicht von seinem langen, dichten Haar eingerahmt, saß auf einem der Barhocker am Frühstückstresen und las Zeitung. Zu einer alten, zerrissenen Jeans trug er ein Iron-Maiden-T-Shirt. Wie immer genoss er die Gelegenheit, sich leger zu kleiden und sich nicht in den Frack zwängen zu müssen, der ihm meiner Meinung nach großartig stand. Ich fand, er sah darin wie eine Kreuzung aus Werwolf und Vampir aus, er aber hasste ihn und fühlte sich wie in einer Zwangsjacke.

				Kaum hatte ich den Raum betreten, sprang er auf und nahm mich in die Arme.

				»Fran hat angerufen«, sagte er. »Es tut mir so leid, Baby.«

				Ich lehnte mich an ihn und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter. Er roch wie immer nach Muskat und Zimt, den Duftnoten seines Aftershaves, das er benutzte, seit ich ihn kannte. Mittlerweile war dessen intensiver, holziger Geruch für mich zusammen mit seiner festen Umarmung gleichbedeutend mit Trost und Behagen.

				»Ich wusste gar nicht, dass sie unsere Festnetznummer hat«, sagte ich dumpf.

				»Ich habe sie ihr an Weihnachten gegeben.«

				Simón hatte so viel mehr Familiensinn als ich. Zwar stritt er mit seinen Geschwistern bis aufs Messer, und gelegentlich auch mit seinen Eltern, doch er telefonierte mit ihnen allen mindestens einmal pro Woche. Meine Familie und ich vertrugen uns gut, aber es konnte leicht ein halbes Jahr vergehen, ehe wir voneinander hörten.

				Ich blickte auf und küsste ihn. Er hatte volle Lippen und an den meisten Tagen Kinnstoppeln. Während er meinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, zog er mich sanft in Richtung Schlafzimmer, schob seine Hände unter mein Trikothemd und öffnete die breiten Verschlüsse meines Sport-BHs.

				Mittlerweile kannte er eine meiner Eigenarten. Wenn ich niedergeschlagen war, wollte ich – vorausgesetzt, dass nicht er der Grund meines Kummers war – nichts lieber als Sex. Ich wusste, dass diese sehr spezielle Form des Trostes nur bei mir und vielleicht einer sehr kleinen Minderheit von Frauen wirkte. Aber Sex erdete mich auf eine Weise wie sonst nichts und war neben meinem Geigenspiel das Einzige, das mir Frieden schenkte.

				Er zog mir die Jogginghose herunter und schob seinen Finger in mich hinein. Sofort zuckte das vertraute Gefühl der Lust meinen Rücken hoch.

				»Ich muss duschen«, protestierte ich. »Ich bin völlig verschwitzt.«

				»Nein, musst du nicht«, widersprach er entschieden und schubste mich aufs Bett. »Du weißt, wie sehr ich es mag, wenn du so bist.«

				Das stimmte, und er versuchte es mir häufig zu beweisen. Simón gefiel ich, wie ich war, in welchem Zustand ich mich auch gerade befand, und diese Tatsache bestätigte er immer wieder, indem er mich dadurch aufweckte, dass er seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln vergrub oder sich auf mich stürzte, wenn ich vom Sport kam.

				Er war ein leidenschaftlicher Mann, der Sex genoss und alles tat, um mich zu befriedigen, aber wir hatten im Schlafzimmer nun einmal unterschiedliche Vorlieben. Keiner von uns gab gern den Ton an.

				Simón war einfach nicht der dominante Typ, und ich vermisste den festen, fast eiskalten Griff von Dominik und anderen Männern wie ihm. Ich wollte ans Bett gefesselt werden, wollte, dass jemand seine verruchten Spiele mit mir trieb. Simón hatte es zwar versucht, doch er war nie damit klargekommen, dass er mich vielleicht ernsthaft verletzen könnte. Und selbst im Spaß könne er eine Frau nicht schlagen oder fesseln, hatte er gesagt. Spanking, was ich beinahe am meisten genoss, war daher ausgeschlossen.

				Er war ein guter Kerl. Ich wusste, dass er es lieber mochte, wenn ich oben lag, als umgekehrt, dennoch nahm er mir zuliebe diese Position ein. Und weil von Beginn an das leise Gefühl an mir nagte, dass mir etwas in unserer Beziehung fehlte, war ich ständig zerknirscht. Es war wie eine Wunde, die nicht heilen wollte, ein Stich, der nicht aufhörte zu jucken.

				Was hätte ich darum gegeben, eine der Frauen zu sein, die mit dem Üblichen glücklich und zufrieden waren! Dabei bekam ich sogar mehr als das Übliche. Ich hatte nicht nur einen netten, sondern einen wundervollen Mann, und obendrein hatten wir tolle Freunde, waren bei bester Gesundheit und erfolgreich in unserem Beruf. Dennoch flüsterte mir unentwegt eine leise Stimme ins Ohr, dass dieses Leben nicht das war, das ich gewollt hatte, und auch nicht das, das zu mir passte.

				Simón wollte heiraten und Kinder haben, ich nicht. Es war das Einzige, worin sich unsere Ansichten grundlegend unterschieden und was sich nicht lösen lassen würde. Jedes Mal, wenn ich ihn vor einem Juweliergeschäft mit Verlobungsringen in der Auslage stehen sah oder er auf der Straße ein Kleinkind anlächelte, empfand ich den reinen Horror. All die Dinge, die ihn für immer glücklich und zufrieden machen würden, jagten mir Angst ein. Manchmal hatte ich mitten in der Nacht, wenn ich nicht durch meine Arbeit oder ein gesellschaftliches Ereignis oder das Joggen in kalter Luft abgelenkt war, das Gefühl, jemand hätte mir ein Gewicht um den Hals gehängt oder einen Heiligenschein aufgesetzt, der zu schwer war, um ihn tragen zu können. Dann kam es mir so vor, als würde mich die Last meines Lebens zermalmen.

				Zwei Wochen vergingen, in denen ich immer wieder von tosendem Wasser und von Dominiks Stimme träumte.

				Morgens schreckte ich hoch, als hätte mich ein Löwe aus dem Schlaf gebrüllt.

				Trotz meiner Ängste und Befürchtungen verstrich die Zeit, wie sie es immer tat. Ich joggte täglich, übte, nahm mit anderen Paaren, meist aus der Welt der Musik, an Abendgesellschaften teil. Doch ich hatte das Gefühl, ziellos dahinzutreiben wie ein Schiff ohne Ruder, als würde mein Leben sich ganz allmählich immer mehr in nichts auflösen.

				Fran rief weiterhin zu den merkwürdigsten Tages- und Nachtzeiten an. Das war wohl ihre Art zu überprüfen, wie es mir ging, überlegte ich. Wir hatten uns immer nahegestanden, aber keine von uns war übertrieben gefühlsbetont, und so dauerten die Gespräche meist auch nur wenige Minuten. Sie hatte immer noch vor, Te Aroha den Rücken zu kehren, und sogar schon ihre Kündigung eingereicht und ein Visum für Großbritannien beantragt.

				In dieser Hinsicht hatten wir Glück, denn wir hatten britische Vorfahren. Von einer Seite her kamen meine Großeltern aus der Ukraine, von der anderen aus England. So war es uns schon in die Wiege gelegt, immer wieder, ob als Pioniere oder Reisende, zu neuen Ufern aufzubrechen.

				»Dann kommst du also nicht nach New York?«, fragte ich sie eines Abends, nachdem sie mir erzählt hatte, dass sie ihren Flug nach Großbritannien gebucht hatte.

				»Ich glaube, London liegt mir mehr. Außerdem kriege ich sowieso kein Visum für die USA.«

				»Du kannst bei mir wohnen, da brauchst du keinen Job. Komm als Touristin.«

				»Sei nicht albern. Du weißt so gut wie ich, dass ich es keine Minute ertragen könnte, mir den Lebensunterhalt nicht selbst zu verdienen. Da bin ich nicht anders als du.«

				»Na schön. Aber du kommst mich doch besuchen?«

				»Klar. Und du besuchst mich in London?«

				»Selbstverständlich. Eine Reise dorthin ist längst überfällig.«

				Je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher spürte ich, wie sehr ich die Stadt vermisste. Das kühle Wetter, die finsteren alten Gebäude, Straßen, die einen mal hierhin, mal dorthin führten, Wege, die sich wie Tentakeln schlängelten und nicht schnurgerade an Wohnblocks vorbeiführten wie die Avenuen in New York.

				Seit ich mit Simón zusammen war, hatte ich nur einmal eine Stippvisite dort gemacht, denn wir waren beide beruflich sehr eingespannt. Allerdings hatte ich noch Kontakt zu Chris, meinem besten Freund aus meinen Londoner Tagen. Seine Band Groucho Nights stand offenbar kurz vor dem großen Durchbruch. Denn er und sein Cousin Ted, der Bandgitarrist, hatten bei einer Party zufällig Viggo Franck, Leadsänger der Holy Criminals, kennengelernt, und sie hatten sich auf Anhieb glänzend verstanden. Daraufhin war ihnen angeboten worden, sich als Vorgruppe der berühmten Rockgruppe für ein Konzert in der Brixton Academy zu bewerben, eine Chance, von der Bands wie die von Chris ihr Leben lang träumten. 

				Chris und ich waren uns erstmals bei einem Konzert der Black Keys im Hackney Empire begegnet, wo wir beide in der ersten Reihe saßen. Ich war allein hingegangen, weil ich noch fremd in der Stadt war, und wir waren zusammengestoßen, als wir gleichzeitig aufsprangen, um das Plektrum des Leadsängers zu fangen. Ganz Gentleman, überließ er es mir, und ich spendierte ihm zum Dank nach dem Konzert einen Drink. Uns verband, dass wir beide neu in London waren und beide ein Saiteninstrument spielten, ich Geige und er Bratsche. Allerdings war er inzwischen fast ganz auf Gitarre umgestiegen, die in der Rockszene einen ganz anderen Stellenwert hat. Wenn es zum Auftrittsort und zum Programm passte, hatte ich hin und wieder bei seiner Band mitgefiedelt.

				Ich entschloss mich, ihn anzurufen. Zwar würde es in London schon später Abend sein, aber Chris war Musiker, er war sicher noch wach.

				Seine Stimme klang verschlafen.

				»Erzähl mir nicht, dass du schon im Bett warst. Du bist ein Rockstar!«

				»Summer?«

				»Genau die. Was gibt’s Neues?«

				Ich hörte das leise Rascheln von Stoff, wahrscheinlich seine Decke, als er sich aufsetzte. Er lag offenbar tatsächlich schon im Bett.

				»Wir haben den Gig.«

				»Mit den Holy Criminals? Ich fasse es nicht! Warst du mit Viggo Franck im Bett, um den Auftritt zu kriegen?«

				»Sei nicht albern.«

				»Wie ist er denn so?«, bohrte ich nach.

				»Viggo?«

				»Na klar, Viggo. Oder meinst du, ich stehe auf den Schlagzeuger?«

				»Oh, er würde dir gefallen. Alle Mädchen sind hin und weg von ihm. Was ich nicht ganz verstehe. Aber das ist nun mal das Problem von uns netten Kerlen – wir sind immer nur der gute Freund und nie der Lover. Die fiesen Typen kriegen die Braut.«

				»Simón ist ein netter Kerl«, frotzelte ich.

				»Ja, stimmt.« Er wurde plötzlich ernst. »Aber bist du auch glücklich mit ihm?«

				Ich antwortete nicht gleich, weil ich nicht wusste, wie ich es ausdrücken sollte. Wie sollte man jemandem erklären, dass man drauf und dran war, den nettesten Mann der Welt zu verlassen, nur weil er zu nett war?

				»Was ist los, Summer? Du rufst doch nicht an, bloß um zu plaudern. Das ist nicht deine Art.«

				»Ich weiß nicht. Irgendwie bin ich durch den Wind. Mein Geigenlehrer ist gestorben, Mr. van der Vliet. Ich weiß nicht, ob ich dir mal von ihm erzählt habe.«

				»Doch, das hast du. Aber er war ja wohl nicht mehr der Jüngste, oder? Hatte ein langes, erfülltes Leben. Und war stolz auf dich.«

				»Ich glaube, er hat sich umgebracht«, stieß ich unbeholfen hervor. 

				»Ach, du lieber Himmel! … Das tut mir leid. Bist du okay?«

				»Ehrlich gesagt, nein. Ich … ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich wollte einfach deine Stimme hören.«

				»Du weißt, ich bin für dich da, wann immer du mich brauchst.«

				»Ja, das weiß ich. Dann … alles Gute für euren Gig – ist das bald?«

				»Nächsten Monat. Übrigens fehlst du uns. Es ist nicht mehr dasselbe, seit du nicht mehr da bist.«

				»Quatsch.«

				»Nein, wirklich. Du hast der Sache einen besonderen Touch gegeben. Hey, vielleicht wären wir alle schon längst berühmt, wenn du uns nicht verlassen hättest.«

				Als ich an diesem Abend heimkam, war es schon sehr spät. Simón war noch wach und wartete auf mich. Die langen Beine an den Knöcheln überkreuzt, saß er am Frühstückstresen und starrte vornübergebeugt auf die Arbeitsplatte, obwohl keine Zeitung vor ihm ausgebreitet war. Doch auf dem Tresen lag etwas. Ein Buch, allerdings zugeschlagen. Dominiks Buch, wie mir mit Schrecken klar wurde. 

				Im Gegensatz zu sonst sprang er nicht auf, um mich zu begrüßen. Er schien wie in einem Schleier aus Erschöpfung gefangen.

				»Hallo«, sagte ich, um das Eis zu brechen.

				Mit mattem Lächeln sah er auf. Sein Blick war warm, aber wie der eines kranken Pferds, das seinen Besitzer mit einem Gewehr auf sich zukommen sieht.

				»Hey, Baby«, sagte er. »Komm, umarme mich.«

				Dabei öffnete er weit die Arme, und ich drückte mich an ihn. Er weinte. Ich spürte, dass seine Schultern bebten, und mein Hals wurde nass von seinen Tränen.

				»Was ist?«, fragte ich sanft.

				»Du liebst Dominik noch immer.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Wir haben uns seit zwei Jahren nicht gesehen«, erwiderte ich.

				»Aber du streitest nicht ab, dass du ihn liebst.«

				»Ich …«

				Er wies auf das Buch auf dem Tresen.

				»Es handelt von dir. Zwar an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit, aber trotzdem, das bist du.«

				»Du hast es gelesen?«

				»Genug, um das zu wissen. Tut mir leid, ich hätte nicht in deinen Sachen stöbern sollen, aber du warst nicht mehr du selbst. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Schon in Ordnung. Ich hätte das Buch nicht behalten dürfen.«

				Ich hatte tatsächlich versucht, es wegzuwerfen, weil schließlich immer die Möglichkeit bestand, dass es Simón in die Finger fiel. Nicht, dass ich ihm misstraute. Aber er hatte diese Art zu klammern, als wüsste er, dass ich ihm nicht gehörte, als suchte er ständig nach einem Beweis, dass ich ihn nicht wirklich liebte. Doch ich liebte ihn wirklich, auch wenn es eher tiefe Zuneigung als Leidenschaft war.

				Er hob mein Kinn und strich mir eine Locke aus dem Gesicht.

				»Es wird nie funktionieren«, sagte er.

				»Wie meinst du das?«

				Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinem Brustkorb aus.

				»Wir suchen nicht das Gleiche, Summer. Ich liebe dich, aber du würdest mit mir nicht glücklich werden. Und ich würde den Rest meines Lebens versuchen, etwas festzuhalten, das ich nie besessen habe.«

				»Sei nicht albern«, protestierte ich, jetzt mit einer Spur von Panik in meiner Stimme. »Das ist nur ein Buch, es bedeutet nichts. Wir können darüber reden, einen Weg finden …«

				»Ich möchte eine Familie gründen, Kinder haben. Und du nicht. Du weißt doch, es heißt, ein Vogel und ein Fisch können sich ineinander verlieben, aber wo bauen sie ihr Nest?«

				Ich stotterte, wollte einen triftigen Grund finden, um ihm zu widersprechen, aber es gab keinen.

				»Ich habe mit Susan gesprochen«, fuhr er fort.

				»Du hast meiner Agentin gesagt, dass du Schluss mit mir machst, bevor du es mir mitteilst?«

				Ich spürte, dass mein Gesicht rot wurde, denn Zorn wallte in mir auf statt Tränen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und schlug ihm auf die Brust. Er hielt meine Handgelenke fest und zog mich wieder an sich.

				»Natürlich nicht. Ich habe nur angedeutet, dass du vielleicht eine Pause brauchst. Schließlich sehe ich doch, wie gelangweilt und frustriert du bist. Selbst die besten Musiker müssen mal ausspannen, brauchen eine Veränderung.«

				Dagegen ließ sich nichts einwenden. Ich spielte nun schon seit Jahren ständig dieselben Stücke und trug in meinen Konzerten sogar immer dieselben Kleider. Es wurde schal. Ich war müde, ausgelaugt. Nicht einmal bei den Aufnahmen zu meinem neuesten Album mit südamerikanischer Musik war ich mit dem Herzen dabei gewesen. Es war Simóns Heimat, nicht meine. Auch wenn ich mir beim Spielen der Melodien das Land vorstellen konnte, von dem er mir so viel erzählt hatte, sprang kein Funke über, wie es bei neuseeländischen Komponisten geschah. Da hatten mich selbst die Rocksongs mehr gepackt, die ich mit Chris und seiner Band gespielt hatte, als wir durch die Bars und Pubs in Camden gezogen waren. Aber wahrscheinlich ist das ein verbreitetes Problem, wenn man mit dem, was man liebt, sein Geld verdient. Die Musik war mein Beruf geworden, und ganz allmählich eher ein Job, der mich zu nerven begann.

				»Willst du, dass ich ausziehe?«

				»Nein, ich möchte, dass du für immer an meiner Seite bleibst. Aber das funktioniert nicht, für keinen von uns«, sagte er sachlich. »Auch ich werde eine Pause einlegen. Ich fahre zwei Wochen nach Venezuela und besuche meine Familie. Mein Flug geht morgen früh. Du kannst frei entscheiden, was du tun willst.«

				In dieser Nacht liebten wir uns, und dann noch einmal, um drei Uhr morgens, als er mich mit einem wilden Kuss weckte und danach so ungestüm fickte wie noch nie. Die wenigen Stunden bis zu seinem Abflug verbrachten wir eng umschlungen. Dabei redeten und lachten wir wie alte Freunde.

				»Wenn es doch immer so sein könnte wie jetzt«, sagte ich, als er sich aus meiner Umarmung löste, um sich für die Abreise fertig zu machen.

				»Wir sind wohl einfach nicht füreinander geschaffen«, entgegnete er. »Ich wollte mir das bloß nicht eingestehen. Wo wir doch so viele Gemeinsamkeiten haben …«

				Ich sah ihm zu, als er sich anzog. Er schlüpfte in seine zerrissene Jeans, ohne sich um Unterwäsche zu scheren. Sein dichtes braunes Haar verdeckte sein Gesicht, als er den Gürtel schloss und die Gürtelschließe mit dem silbernen Totenschädel zurechtrückte. Seine Muskeln spannten sich, als er ein enges weißes T-Shirt über den Oberkörper zog, das die Sicht auf sein dichtes Brusthaar verbarg. Er nahm eine Kette mit einer silbernen Feder als Anhänger, die ich ihm letztes Jahr zu Weihnachten gekauft hatte, und legte sie sich um den Hals. Simón machte sich viel aus schönen Dingen und war folglich der am leichtesten zu beschenkende Mann, den ich kannte.

				Als er sich auf die Bettkante setzte, um seine Schlangenlederstiefel mit den roten Sohlen anzuziehen, umschlang ich seine Taille mit den Beinen. 

				»Du kannst mich nicht ewig so festhalten«, sagte er. »Sonst krieg ich nie die Schuhe an.«

				Vor dem Taxi, das er sich für die Fahrt zum Flughafen bestellt hatte, gab er mir einen langen Kuss und umarmte mich, bis der Taxifahrer sichtlich ungeduldig wurde.

				»Werd keine Fremde. Bleib in Kontakt.«

				»Das werde ich.«

				Und dann sah ich zu, wie das Auto losfuhr und Simón aus meinem Leben beförderte.

				Ich trottete zurück in die Wohnung und setzte mich an den Frühstückstresen. Dominiks Buch lag immer noch da. Ich nahm es zur Hand und blätterte es noch einmal durch, überflog die Zeilen von der rothaarigen Heldin, der es in Paris offensichtlich nicht an Liebhabern gemangelt hatte. Dominik und ich hatten es nicht geschafft zusammenzuleben. Für Häuslichkeit waren wir beide extrem ungeeignet. Aber beim Sex waren wir das perfekte Paar gewesen. Und obwohl es einfach lächerlich und auch schrecklich schien, darauf eine Beziehung aufzubauen, war es für mich vielleicht das einzig Wahre. Man kann versuchen, seiner Natur ein Schnippchen zu schlagen, aber letztlich holt sie einen doch immer ein.

				»Für S.

				Auf immer dein.«

				Ob er wohl noch an mich dachte? War er nur zu fantasielos gewesen, um sich eine Geschichte aus den Fingern zu saugen, sodass er sich einer kaum veränderten Lebensgeschichte bedienen musste, damit die weibliche Hauptfigur stimmig war? Oder bedeutete es, dass er mich einfach nicht aus dem Kopf bekam? Ich jedenfalls bekam ihn nicht aus meinem.

				Oh, Dominik, wie schaffst du es nur, nach zwei Jahren und Tausende von Meilen entfernt immer noch so starken Einfluss auf mein Leben zu haben?

				Ich legte den Kopf auf die Arme und fing an zu weinen, Tränen benetzten die Seiten. Sie wurden rasch so nass, dass sie zu schrumpeln begannen.

				Eine halbe Stunde später griff ich zum Telefon und wählte eine Nummer.

				Irgendwo in Camden Town klingelte ein Telefon.

				Chris nahm ab.

				»Himmel, Summer! Was ist passiert? Erst sprechen wir Ewigkeiten nicht miteinander, und dann rufst du zweimal in einer Woche an?«

				»Ich komme nach London. Mit dem nächsten Flug.«

				»Toll«, sagte er und lebte hörbar auf. »Dann kommst du noch rechtzeitig zu unserem Auftritt. Vielleicht schaffe ich es ja sogar, dich wieder auf die Bühne zu holen.«

				»Wie in den guten alten Zeiten?«

				»Besser«, erwiderte er. »Viel besser.«
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				DIE KUNST DES MÜSSIGGANGS

				»Was hast du heute vor?«, fragte Lauralynn.

				»Den Tag auf mich zukommen lassen, natürlich«, antwortete Dominik.

				»Also alles wie gehabt …«

				Sie trank den letzten Schluck Milch aus einem hohen Glas, stand auf und sammelte ihre Sachen zusammen, um zu den Proben zu fahren. Das Cello hatte sie am Abend zuvor in ihrem Übungsraum zurückgelassen. Das tat sie oft, denn es war eine Schinderei, mit dem Instrument in öffentlichen Verkehrsmitteln quer durch London zu fahren, und das Gebäude, in dem sie und ihre drei Kollegen vom Streichquartett probten, war rund um die Uhr bewacht.

				Ihre schwarzen Lederstiefel reichten ihr bis zu den Knien; den Rest ihrer langen Beine umhüllten hautenge Jeans, die an der Taille unter einem bequemen, formlosen grauen Sweatshirt verschwanden. Sie sah wirklich nicht wie eine Cellistin aus und schon gar nicht wie eine Virtuosin für Kammermusik.

				Dominik fand Lauralynn schlichtweg sexy, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit. Einigen Frauen war es einfach gegeben, das gewisse Etwas, und sie hatte davon im Übermaß. Alle drehten den Kopf nach ihr um. Dass sie Frauen den Vorzug gab, machte sie nur noch aufregender.

				Sie hatte ihr unbändiges Haar hochgesteckt, damit es unter den Motorradhelm passte. Nachdem sie bei Dominik eingezogen war und zusammen mit einem verbliebenen Musiker aus ihrer einstigen Gruppe an der Musikhochschule und mit zwei Neulingen ein Streichquartett gegründet hatte, war es eine ihrer ersten Aktionen gewesen, sich ein neues Motorrad zu gönnen. Eine schlanke, schimmernde, schwarze Suzuki GSXR 750, aus zweiter Hand gekauft. Die Kawasaki, die sie in New Haven gefahren hatte, war in Amerika geblieben; der Transport wäre einfach zu teuer gewesen. Dominik hatte keine Ahnung, woher sie ihr Geld bezog, doch Lauralynn schien nie knapp bei Kasse zu sein. Dass sie all das bei den sporadischen Konzerten ihres Quartetts und mittels gelegentlicher Studioaufnahmen verdiente, konnte Dominik sich nicht vorstellen.

				Sie warf ihm eine Kusshand zu und lief nach draußen. Kurz darauf hörte er den Motor ihrer schweren Maschine aufheulen und dann immer leiser werden, als sie den Hügel hinunterfuhr.

				Dominik sah auf seinen Teller, auf dem verloren eine Scheibe Toastbrot lag.

				Er dachte an die vielen Monate, die Lauralynn jetzt schon bei ihm wohnte. Sie waren sich zum ersten Mal begegnet, als Dominik ein sehr privates Konzert in einer Krypta organisiert hatte – ein Konzert, bei dem Summer nackt für ihn Geige spielte, während Lauralynn und zwei weiteren Streichern die Augen verbunden waren. Später war Lauralynn bei ihm in Manhattan aufgetaucht, als Summer gerade auf Reisen war, und hatte ihm einen Einblick in für ihn ganz neue Spielarten der Sexualität gegeben. Als er dann nach London zurückkehrte, war sie irgendwann nachgekommen, und sie wurden Komplizen beim Aushecken sinnlicher Vergnügungen. So hatte sie ihm geholfen, den Verlust von Summer zu verarbeiten.

				Jetzt aber war er allein in seinem großen Haus und sich selbst überlassen.

				Er setzte sich vor seinen Computer und starrte auf den leeren Bildschirm. Er sah bereits kommen, dass er im Lauf des Tages etwa tausend Wörter getippt, die meisten aber bis zum Abend aller Wahrscheinlichkeit nach wieder gelöscht haben würde. Sein Leben ödete ihn an.

				Ihm fehlten die Vorlesungen und seine Studenten. Allmählich gestand er sich ein, dass es ein Fehler gewesen war, nach dem großen Überraschungserfolg seines Paris-Romans, dessen tragische Heldin deutliche Züge von Summer trug, seine Professur aufgegeben zu haben.

				Zwar hatte er einen Vertrag für einen Folgeroman, doch war er mit der Arbeit bereits mehrere Monate im Rückstand, weit hinter dem Zeitplan, den er an die Wand über seinem Schreibtisch gepinnt hatte.

				Es war sicherlich ein großer Druck, etwas abzuliefern, das es mit der lebendigen, romantischen Atmosphäre von Summers Buch aufnehmen konnte, wie er es inzwischen nannte. Zugleich aber stand er vor der traurigen Realität, dass ihm nichts Rechtes einfiel. Was ihm auch in den Sinn kam, es erschien ihm bei näherer Betrachtung gekünstelt und langweilig. Er brauchte einen Aufhänger. Eine Geschichte. Figuren. Er konnte die von Summer inspirierten Gefühle nicht wieder und wieder aufwärmen. Und sei es auch nur, weil es einfach zu wehtat.

				Nachdem es mit Summer zum Bruch gekommen und er überstürzt aus New York abgereist war, hatte er seinen ersten Roman wie im Rausch fertig geschrieben. Seine Finger waren über die Tastatur geflogen, während Musik durch den Raum dröhnte: mal etwas aus dem Klassikrepertoire, das er Summer so oft hatte spielen hören, dann wieder französische Chansons und amerikanischen Jazz der Fünfzigerjahre, also die Hintergrundmusik seines rasch Form annehmenden Romans. Jetzt verfügte er sogar über den Luxus, einige dieser Stücke in Aufnahmen von Summer selbst zu hören, auf CDs, die sie in den vergangenen Monaten herausgebracht hatte, als es mit ihrer eigenen Karriere steil bergauf ging. Allerdings half ihm das auch nicht weiter; es hatte sogar den gegenteiligen Effekt – meist brachte er gar nichts mehr zustande, wenn er die kristallklaren Klänge der Bailly hörte. Dann sah er unweigerlich den Ton von Summers Haut vor sich, ihre roséfarbenen Nippel, und tief in seinen Erinnerungen schmeckte er sogar ihr Geschlecht. Früher hatte ihn all das inspiriert, jetzt bewirkte es nichts anderes, als seinen Schmerz und seine Depressionen zu vertiefen.

				Er hatte sich Summers CDs gekauft. Die erste war eine mitreißende Interpretation von Vivaldis Vier Jahreszeiten, in der Dominik Summers ganze Leidenschaft spürte, ihre übermütigen Stimmungen, aber auch ihre feine Sensibilität. In der Klatschpresse hatte er gelesen, dass sie jetzt mit Simón Lobo zusammenlebte. Das fand er nicht weiter überraschend. Simón hatte bei all ihren Aufnahmen das Orchester geleitet, außerdem hatte Summer in den wenigen Monaten, in denen sie mit Dominik in seinem Loft in Manhattan gewohnt hatte, unter Simón Lobo gearbeitet. Die anderen beiden CDs enthielten die Violinkonzerte von Tschaikowsky und von Mendelssohn. Auf ihrer letzten, die Dominik zufällig vor einem Monat in einem Schaufenster entdeckt hatte, spielte sie Improvisationen zu Motiven südamerikanischer Ureinwohner, auch dies nicht weiter überraschend für ihn.

				Die CD-Box dieses Albums stand aufgeklappt auf seinem Schreibtisch, links neben einem Stapel mit Recherchematerial, Büchern und Ordnern voller Zeitungsausschnitte. Daneben lagen seine Notizen, auf denen er oft nicht einmal mehr die Handschrift entziffern konnte, so hastig hatte er sie hingekritzelt. Das Cover der CD zeigte ein Foto von Summer, aufgenommen mit einem Weichzeichner. Man sah eine Spur ihrer nackten Schultern, und die Mähne ihres feuerroten Haars wirkte vor dem schneeweißen Hintergrund wie eine ohrenbetäubende Explosion. Dominik meinte, den schmalen schwarzen Träger ihres Kleids wiederzuerkennen. War es nicht das, das er ihr auf dem Straßenmarkt am Waverly Place gekauft hatte?

				Bitter grübelte er, dass nun irgendjemand in einem Geschäft, das sowohl mit Büchern als auch mit CDs handelte, zufällig beides gemeinsam kaufen konnte – seinen Roman und Summers Musik –, ohne zu wissen, wie eng sie einst verbunden gewesen waren. 

				Schwermütig seufzte Dominik auf. Er wusste, dass seine Stimmung sich nicht bessern würde, wenn er jetzt die CD abspielte.

				Was er brauchte, war Stille.

				Der blinkende Cursor auf seinem Bildschirm schien ihn zu verhöhnen.

				Seit ihrer Rückkehr nach London hatte Lauralynn es sich zur Aufgabe gemacht, Dominik wieder aufzurichten. Ohne ihren Zuspruch hätte er vielleicht nicht durchgehalten und seinen Paris-Roman abgebrochen. Wahrscheinlich wäre er dann ganz einfach wieder in sein stilles Dasein als Professor zurückgekehrt und hätte sich mit gelegentlichen unverbindlichen sexuellen Abenteuern zufriedengegeben.

				Sie wusste, dass er sich von ihr angezogen fühlte, und ließ keine Gelegenheit aus, ihn mit ihrem ungezwungenen Verhältnis zu Nacktheit und Sex erotisch aufzuheizen. Dies versetzte ihn in eine Spannung und Erregung, die ihm den nötigen Treibstoff lieferte, um genügend Sätze auszuspucken, sodass das Manuskript am Ende vielleicht doch fertig wurde. Es half ihm auch nicht in Selbstmitleid und seinen Erinnerungen an Summer zu versinken, wenngleich die weibliche Hauptfigur seines Buchs in all ihren Zügen an eine gewisse rothaarige Violinistin angelehnt war.

				»Du brauchst mehr Zerstreuung, mein Guter«, hatte sie eines Abends mit einem neckischen Augenaufschlag gesagt, der verriet, dass sie etwas im Schilde führte.

				»Findest du?« Er wusste, sie meinte es gut mit ihm, doch er hatte das Gefühl, noch immer in der Trauerphase zu sein. Es war viel zu früh, sich wieder ins Leben zu stürzen.

				Aber Lauralynn ließ sein Nein nicht gelten und überredete ihn, sich zu diesem Anlass feinzumachen. Mit der ironischen Bemerkung, so alt sei er doch wohl noch nicht, brachte sie ihn davon ab, ein gemustertes Hemd anzuziehen, und überredete ihn zu einem blauen Button-down-Hemd von Tommy Hilfiger. Das trug er sonst eigentlich nur zu ausgesprochen förmlichen Anlässen, zu denen dieser Abend eher nicht zählte. 

				»Du wirst es nicht bereuen«, versicherte ihm Lauralynn.

				»Das will ich doch hoffen.«

				Lauralynn überließ nichts dem Zufall, und ihr Geschmack war, milde ausgedrückt, anders geartet. Einmal hatte er gescherzt, sie sei wohl so eine Art Kleinstadt-Casanova und habe sicher ein kleines schwarzes Buch voller Namen und Adressen von Leuten, die sie innerhalb kürzester Zeit zu einer kleinen Party zusammentrommeln konnte. Mit einem breiten, spitzbübischen Lächeln hatte sie geantwortet, da liege er falsch. Sie habe die Namen und Adressen allesamt im Kopf.

				»Und säuberlich nach Kategorien unterteilt«, fügte Dominik hinzu. »Subs, Sklaven, Swinger, Crossdresser, schlichte Bottoms und Switcher und noch all die anderen Unterteilungen, von denen Unbedarfte wie ich keine Ahnung haben. Zweifellos sind sie ausnahmslos hübsch und warten brav darauf, mal wieder für ein Spielchen ausgesucht zu werden.«

				»So ist es«, hatte sie ihm triumphierend bestätigt. »In schwierigen Zeiten wie diesen muss eine Frau schließlich eine gewisse Ordnung halten …« 

				»Also, was steht heute auf der Tagesordnung?«, fragte Dominik. Es war später Nachmittag, und sie warteten auf das bestellte Taxi, da sie wegen der Parkbeschränkungen in der Innenstadt unmöglich mit seinem BMW ins West End fahren konnten.

				»Wart’s ab.« Ein Hauch ihres Parfüms wehte ihm um die Nase, eine köstliche Mischung aus grünen Komponenten mit einer Zitrusnote. Lauralynn besaß ein ganzes Arsenal von Düften, die sie je nach Beute einsetzte. Wenn sie offen nach Frauen jagte, benutzte sie schweren, dunklen Moschus, dunkel vor Angriffslust. An diesem Nachmittag war sie aber offenbar auf anderes aus, wie Dominik aus dem eher zarten Akzent ihres Parfüms schloss.

				Sie waren in der Kellerbar eines Pubs am Cambridge Circus im Zentrum Londons verabredet. Dominik war nie ein großer Freund von Pubs gewesen, da ihm Alkohol nicht schmeckte und er sich in der Kneipenatmosphäre mit ihren typischen Gerüchen und der abgestandenen Luft einfach nicht wohlfühlte.

				»Hättest du nicht einen anderen Ort aussuchen können?«, fragte er, als sie die Treppe hinunterstiegen.

				»Sie finden einen Treffpunkt wie diesen sicherer«, erwiderte Lauralynn.

				»Sie?«, fragte er schmunzelnd.

				Lauralynn lächelte noch breiter.

				»Ein nettes Ehepaar, wahrscheinlich aus dem Umland. Ich dachte, wenn ich ihnen deinen Club oder eine schicke Hotelbar vorschlage, schrecke ich sie nur ab.«

				»Ein Ehepaar?«

				»Ja. Süß, nicht?«

				Die Kellerbar war nur halb voll, und so konnten sie den Mann und die Frau rasch ausmachen, die nervös an einem Ecktisch saßen, vor sich ein Bier und einen Orangensaft.

				»Wo hast du die nur aufgetrieben?«, flüsterte Dominik.

				»Im Internet natürlich. Wo sich heute jeder seine Sexpartner sucht.«

				Das hatte Dominik früher auch getan, nur erschien es ihm mittlerweile Ewigkeiten her.

				Der Mann war etwa Mitte vierzig und trug einen grauen Anzug, weil er offenbar direkt von der Arbeit kam. Seine deutlich jüngere Frau, eine blasse Brünette mit einer Ponyfrisur, war in ihrem kleinen Schwarzen erschienen, dessen Ausschnitt ein paar Zentimeter zu tief war. Als Dominik an ihren Tisch trat, blickte sie auf. Ein zufriedenes Lächeln trat auf ihre Lippen, und ihre Augen leuchteten auf. Offenbar gefiel ihr Dominik besser, als sie erwartet hatte.

				»Schönes Hemd«, erklärte sie.

				»Freut mich, euch beide kennenzulernen«, sagte Lauralynn, als sie die Hand ausstreckte, um sie zu begrüßen. Nur der Mann nahm sie. Dominik folgte ihrem Beispiel. Der Handschlag des Mannes war schlaff und feucht, die Frau saß einfach nur da und wurde ein bisschen rot. Der Blick des Mannes klebte an Lauralynn, unter deren weißem T-Shirt sich klar erkennbar ihre Nippel abzeichneten. Statt ihrer üblichen Jeans trug sie zu dieser Gelegenheit einen hautengen Bleistiftrock. Der Mann zeigte deutliche Anzeichen von Erleichterung, als hätte er befürchtet, auf einen Transvestiten hereinzufallen. Lauralynn war so eindeutig eine Frau, dass er aufatmete, und allem Anschein nach entsprach sie auch dem Foto, das sie ihm geschickt hatte. Maliziös, wie sie war, wahrscheinlich ein Nacktfoto, dachte Dominik.

				Er selbst hingegen war wohl nur mittels Beschreibung angekündigt worden. Jedenfalls glaubte er nicht, dass Lauralynn ein Foto von ihm – ob mit oder ohne Bekleidung – auf ihrem Notebook hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich selbst als Hauptattraktion dargestellt und ihn lediglich als Zugabe angekündigt.

				»Angenehm«, sagte der Mann.

				Sie nahmen dem Paar gegenüber auf der Holzbank Platz.

				»Du bist also Kevin«, sagte Lauralynn. »Und du musst Liz sein.«

				Die junge Frau nickte. Ob das ihre richtigen Namen waren?

				Dominik lächelte die beiden an. Hoffentlich entsprach sein Äußeres den blumigen Versprechungen, mit denen Lauralynn das Paar vermutlich geködert hatte.

				»Und wer seid ihr?«, fragte Kevin. »Du hast mir in den Mails nie eure Namen genannt.«

				»Namen sind Schall und Rauch«, entgegnete Lauralynn wegwerfend. »Nenne uns einfach Er und Sie.«

				»Warum nicht? Kann ich euch was zu trinken holen?«

				Dominik schwieg auch weiterhin. Er hatte keine Ahnung, was Lauralynn mit dem Paar ausgehandelt hatte. Waren Kevin und Liz Neulinge in der Swingerszene? Sie machten jedenfalls den Eindruck.

				Kevin ging zur Bar, um Getränke zu holen.

				»Was tust du beruflich, Liz?«, erkundigte sich Lauralynn.

				»Ich bin Sekretärin.«

				»Wie interessant!« Lauralynn lächelte sie kokett an. »Dies ist also dein erstes Mal.«

				Die junge Frau nickte, während ihr Blick zu Dominik wanderte. 

				»War das seine Idee oder deine?«, fragte Lauralynn weiter.

				»Ähem … von uns beiden.« Sie rutschte verlegen hin und her.

				»Komm, sag schon … wirklich?«

				Die Frau nickte, aber Dominik war nicht überzeugt.

				Nachdem Kevin ihre Getränke gebracht hatte, breitete sich verlegenes Schweigen aus.

				Lauralynn erklärte Dominik später, dass solche Verabredungen nichts Ungewöhnliches seien. Viele Männer hegten Fantasien, in denen sie sich ausmalten, wie ihre Frauen oder Freundinnen von anderen Männern gevögelt würden. Die Motive dafür seien entweder tief verwurzelte voyeuristische Neigungen oder das Verlangen nach Demütigung. So hatte auch Kevin im Internet ein entsprechendes Forum aufgesucht und war dort auf Lauralynn gestoßen. Vielleicht gab es ihm eine gewisse Sicherheit, dass noch eine Frau an der Sache beteiligt war, vielleicht sorgte aber auch gerade das für das gewünschte Maß an Demütigung.

				Was Liz dazu trieb, konnte Dominik nur raten.

				Die beiden hatten sich bereit erklärt, in einem kleinen Hotel im nahe gelegenen Bloomsbury ein Zimmer zu nehmen. Nach mehreren weiteren Drinks im Pub – Liz war rasch zu Cocktails übergewechselt – begaben sie sich dorthin. Lauralynn hatte offenbar Kevin ihre Regeln für den Abend unterbreitet, und der hatte die Einzelheiten dann wohl mit Liz besprochen.

				So hatte er wie verabredet in der Nachttischschublade ein Paar Handschellen deponiert, die er Lauralynn überreichte. Die prustete los: Sie waren mit Pelz besetzt. Rosa Kunstpelz.

				»Wo habt ihr denn die aufgetrieben? In einem Sexshop in der Provinz?« 

				Kevin wurde rot. Das war nicht die Art Demütigung, nach der er sich sehnte.

				Liz, die sich gleich nach Betreten des engen Hotelzimmers auf die Bettkante gesetzt hatte, betrachtete Dominik weiterhin mit fragenden Blicken und vermied es sorgsamst, ihren inzwischen etwas eingeschüchtert wirkenden Mann anzusehen. Sie war sichtlich erhitzt, nachdem sie im Pub einen Gin Tonic zu viel getrunken oder vielmehr hastig hinuntergekippt hatte. Offenbar hatte sie sich etwas Mut antrinken wollen, ehe die Geschichte im Hotelzimmer ihre Fortsetzung nahm.

				Lauralynn zog ihre Lederjacke aus und wandte sich an Kevin, der sich nicht von der Stelle rührte.

				»Auf was wartest du noch?«

				Er wusste offenbar nicht, was sie meinte.

				»Zieh dich aus! Mach schon!«, herrschte sie ihn an.

				Er war blass und mager. Lauralynn bestand darauf, dass er seine schwarzen Socken anbehielt, weil sie fand, dass er damit noch lächerlicher aussah. Dann befahl sie ihm, sich hinzusetzen, legte ihm die Handschellen an und fesselte ihn damit an den einzigen Stuhl des Raums, der so stand, dass Kevins Blick aufs Bett gerichtet war.

				Liz wurde immer nervöser und zappeliger. Sie presste die Knie zusammen, und auf ihrer Stirn perlten ein paar Schweißtropfen. Offenbar war ihr klar geworden, dass es nun kein Zurück mehr gab.

				»Sie gehört nun ganz dir«, sagte Lauralynn zu Dominik.

				Der richtete seinen Blick auf Liz.

				»Komm her«, forderte er die junge Frau sanft auf. Sie erhob sich. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als er.

				Er legte die Hand unter ihr Kinn und küsste sie. Ihr Atem schmeckte noch immer nach Gin. Außerdem roch er das Shampoo ihrer frisch gewaschenen Haare. Ein leises Beben lief durch ihren Körper, als er sie berührte. Sie erstarrte kurz, doch als sie seinen Mund auf ihren Lippen spürte, entspannte sie sich.

				Aus den Augenwinkeln sah Dominik, dass Lauralynn breit grinste. Sie stand hinter dem Stuhl, an den sie Kevin gefesselt hatte, strich ihm gedankenverloren mit den langen Fingern durchs Haar und verstrubbelte es. Es bereitete ihm offensichtlich Seelenqualen, seinen exakt gekämmten Seitenscheitel zu verlieren und Lauralynns Lust und Laune ausgeliefert zu sein. 

				Da Dominik spürte, dass Liz ihren inneren Widerstand aufgab, ließ er seine Hand langsam an ihrem Rücken bis zum Hintern hinunterwandern und griff in ihre festen Backen. Ihre Lippen lösten sich kurz voneinander, sie seufzte tief und schloss die Augen.

				Dominik tastete mit der linken Hand nach dem seitlichen Reißverschluss ihres schwarzen Kleids.

				»Darf ich?« Lauralynn war zu ihnen getreten und hatte den bewegungsunfähigen Ehegatten mit seinem total zerwühlten Haarschopf als hilflosen Zuschauer auf seinem Stuhl allein gelassen.

				Tatsächlich war der Reißverschluss hinten am Kleid. Lauralynn stellte sich hinter Liz und zog ihn auf. Zugleich nagte sie an ihrem Ohr. Ihr Mund war dabei nur wenige Zentimeter von Dominiks entfernt.

				Die junge Frau, die eng zwischen Dominik und Lauralynn stand, erschauerte.

				Die Augen ihres Manns hingen wie gebannt an dem Trio. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Worauf hatte ihn Lauralynn vorbereitet?

				»Arme hoch!«, kommandierte Lauralynn. Liz folgte ihrem Befehl, sodass Lauralynn ihr das billige Fähnchen über den Kopf ziehen konnte.

				Dominik trat einen Schritt zurück. Die blasse junge Frau stand mit hochrotem Kopf in Unterwäsche und halterlosen Strümpfen vor ihm.

				»Wir wollen alles sehen«, wies Lauralynn sie an. Liz hakte ihren BH auf und bückte sich ein wenig unsicher auf ihren High Heels, um das dazu passende Höschen abzustreifen. Die Strümpfe behielt sie an, und Lauralynn ließ es ihr durchgehen.

				Dominik musterte sie. Schwere Hüften, schmaler Oberkörper, Brüste mit prallen Warzen, rasiermesserscharfer Landestreifen aus dünnem Haar über dem Geschlecht, Piercing im Bauchnabel, silbernes Kruzifix an einem Kettchen um den Hals. Und graue Augen, die vor Fragen fast überquollen.

				Dominik fiel eine Last von der Seele, als Liz nun nackt vor ihm stand. Der Körper einer Frau ließ in ihm stets ein wahres Meer von Zärtlichkeit aufwallen. Schon sehr früh hatte ihn der Anblick nackter Frauen fasziniert. Er erinnerte sich noch gut, dass er in der Schule ein paar Modellautos gegen ein Paket Spielkarten mit Abbildungen üppiger Nackter eingetauscht hatte. Sie zeigten die Nudistinnen bei Spiel und Spaß am Strand; und ihre Scham war sorgfältig wegretuschiert worden, sodass sie ihm eher wie griechische Statuen erschienen denn als Frauen aus Fleisch und Blut. Sie hatten ihn natürlich erregt, doch seine vorherrschende Reaktion waren Bewunderung und Staunen gewesen. Und so war es bis zum jetzigen Tag geblieben. 

				Der Anblick nackter Frauen würde ihn bis an sein Lebensende fesseln, da war er sich ganz sicher.

				Lauralynn riss ihn aus seinen Träumereien, denn sie griff Liz grob ins Haar und zerrte sie zum Bett. Dann schob sie ihre Hand zwischen die Schenkel der jungen Frau.

				»Ich muss schon sagen, Kevin, sie ist ziemlich nass.« Sie betrachtete den gefesselten Ehemann, der nur wenige Schritte entfernt auf dem Stuhl saß. »So hast du es doch gewollt, oder?«

				Kevin schwieg.

				Lauralynn musterte seinen schlaffen Schwanz.

				»Deine Frau soll gleich von einem anderen Mann gevögelt werden, und du kriegst ihn nicht mal hoch. Versager«

				Dominik, der sie bei ihrem Spiel beobachtete, zögerte. Sollte er sich jetzt ausziehen und zur Tat schreiten, obwohl ihn der Ehemann der Frau dabei nicht aus den Augen lassen und Lauralynn zweifellos kritisch begutachten würde?

				Er dachte an eine Begebenheit mit Summer, als er einmal so töricht gewesen war, Victor zu sich einzuladen. Es war ein Fehler gewesen, Summer vor diesem Mann zur Schau zu stellen, der später Dominiks Vertrauen missbraucht und sie verführt hatte. Das war zwar nach ihrer Trennung gewesen, aber Dominik fand, dass er dabei Summers Trauer ausgenutzt hatte. Andererseits ließen sich die Umstände von damals nicht mit den jetzigen vergleichen, denn da sein Verlangen nach Summer an jenem schicksalhaften Abend so überwältigend gewesen war, hatte er den anderen Mann im Raum mühelos ausblenden können.

				Lauralynn trat näher heran und strich ihm zärtlich über die Wange. »Mein Geschenk für dich«, sagte sie. »Nun zeig mal, was du kannst.«

				Dominik begann sein Hemd aufzuknöpfen. Die anderen drei sahen ihm zu. »Das war Kevins Idee, nicht wahr?«, fragte er Liz. Als sie nickte, zog er sie auf die andere Seite, sodass sie ihren Mann nicht mehr sehen und seine Reaktionen nicht verfolgen konnte. 

				Sie hockte ganz verloren vor ihm. Dominik empfand plötzlich ein heftiges Begehren nach ihr.

				Er nahm sie in die Arme und küsste sie – langsam, sachte, gierig diesmal. Er machte aus dem Spiel der Lust etwas, das nur sie beide betraf, und webte für sie beide einen Kokon, in den die anderen nicht eingeschlossen waren.

				Rasch zog er sich fertig aus. Als er Liz auf dem Bett in die richtige Position schob, um ihn in sich aufzunehmen, sah er aus den Augenwinkeln Lauralynns Lächeln aufblitzen. Die wortlose Ermunterung seiner Zeremonienmeisterin.

				Er schob Liz’ Beine auseinander, öffnete sie, prüfte neckisch mit der Fingerspitze, wie nass sie war, ehe er in sie drang, Zentimeter für wahnsinnig machenden Zentimeter, als er versuchte, diesen entscheidenden Moment so lange wie möglich, zu einer Ewigkeit, auszudehnen. Schließlich füllte er sie aus. Heiß. Eng. Schon hörte er ihr Stöhnen, das bei jedem seiner Stöße aus der Tiefe ihrer Lungen bis in ihre Kehle hinaufstieg. Hinter sich hörte er jemanden tief einatmen, ob Lauralynn oder Kevin, war ihm egal.

				Dominik umfasste die Taille der jungen Ehefrau mit seinen starken Händen und hielt sie so lange fest, bis ihre beiden Körper sich im Einklang bewegten. 

				Liz zeigte eine seltsame Passivität, die nicht gerade dazu beitrug, Dominiks Erregung zu steigern. Es wirkte auf ihn fast wie das Gegenteil von Unterwerfung, und so fehlte ihm das Gefühl von Dominanz. Sie hatte etwas Lasches an sich, einen Mangel an Leidenschaft, und ihre Reaktionen waren schwach. Lauralynn, die die mangelnde Begeisterung offenbar spürte, kam zu ihnen und strich Liz über die erhitzte Wange.

				»Genieße es. Lass dich gehen«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

				Der Körper der jungen Frau wurde kurz schlaff, bäumte sich dann aber auf. Schwer zu sagen, ob dies eine Reaktion auf Lauralynns Ermutigung oder auf Dominiks Kombination von Zärtlichkeiten mit unaufhörlichen, kräftigen Stößen war. Sie stieß einen Seufzer aus. Und Dominik spürte seinen Schwanz in ihrer weichen Höhle steifer werden, als sie sich endlich mit Körper und Geist ihrer wachsenden Erregung ergab.

				Liz schien die Umgebung und ihren hilflosen Ehemann mittlerweile vergessen zu haben. Sie bog sich Dominiks Schwanz entgegen, lud ihn in sich ein, schlang sich gierig und mit demonstrativer Heftigkeit um ihn, als wäre ihr die Lust mit Kevin seit undenklichen Zeiten versagt geblieben und als wollte sie nun unbedingt diese Gelegenheit ergreifen und sich etwas Gutes zukommen lassen.

				Dominik und Lauralynn mussten grinsen, als sie die Veränderung in der jungen Frau beobachteten.

				Es wurde langsam warm im Zimmer.

				Kevin sah schweigend zu, wie seine Frau sich mit immer größerer Lust Dominiks Stößen hingab. Ihre Bewegungen wurden wilder, ihr Atem ging kurz und heftig, und ihr Gesicht verzerrte sich, als die Wellen der Lust durch sie hindurchrasten. Sie wurde immer nasser.

				Ihre wachsende Leidenschaft riss Dominik mit sich. Er umfasste ihre Taille und lenkte den Rhythmus ihrer Hüften. Sein Schwanz wurde in ihr noch härter und füllte sie ganz aus, wenn er tief in sie stieß.

				Sie schrie leise auf, mit einem Laut, der in ihrer Kehle begann und auf ihren Lippen erstarb. Dann kam sie mit wilden Zuckungen. Kevin wurde blass, und Dominik fragte sich, ob er vielleicht zum ersten Mal sah, wie seine Frau vor Lust verging.

				Nachdem er gekommen war und sich des unvermeidlichen Kondoms entledigt hatte, bemerkte Dominik, wie niedergeschlagen Kevin wirkte, der noch immer gefesselt auf seinem Stuhl hockte, und fragte sich, ob dieses Schauspiel wirklich dem entsprochen hatte, was der Mann sich ersehnt (oder gefürchtet) hatte. Wie mochte das Ehepaar wohl mit diesem Erlebnis fertig werden?

				Lauralynn, inzwischen ganz zurückhaltend, nahm Kevin die verspielten Handschellen ab und reichte ihm seine Kleider. Liz erhob sich vorsichtig vom Bett. Sie wirkte fast benommen, was wohl weniger an Dominiks Liebesbemühungen lag, sondern wahrscheinlich an der Erkenntnis, was sie gerade erlebt hatte. 

				Das Paar war noch dabei, sich langsam und wortlos anzuziehen, als Lauralynn und Dominik das Zimmer verließen. Sie durchschritten den schwach beleuchteten, schmalen Hotelkorridor mit der verblassten Tapete an den Wänden und dem Teppichboden in Schmuddelfarbe. 

				Draußen wehte eine sanfte Brise durch die Bäume vor dem britischen Museum. Dominik hielt Ausschau nach einem Taxi.

				»Ach, Lauralynn«, sagte er. Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke zu, weil der Abend doch recht kühl geworden war. »Eines Tages wirst du uns mit deinen gewagten Aktionen noch in Schwierigkeiten bringen.«

				»Ich weiß«, meinte sie. »Aber war die kleine Ehefrau nicht süß?«

				»Warum hast du dann nicht selbst mit ihr gespielt?«, fragte er.

				»Zwischendurch hatte ich tatsächlich mal Lust darauf. Aber als ich die Sache mit ihrem Göttergatten durchgesprochen habe, hat er ausdrücklich darauf bestanden, dass da nichts unter uns Frauen läuft.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Hast du nicht bemerkt, dass er fast vom Stuhl gesprungen ist, als ich ihr zwischen die Beine gefasst habe? Schrecklich, wie viele Vorurteile manche Leute haben …«

				»Du bist ein durchtriebenes Luder«, sagte Dominik, als ein Taxi vor ihnen anhielt.

				»Besser durchtrieben als langweilig.« Sie lachte.

				Lauralynns kleine Zwischenspiele waren zwar gut und schön, doch wenn er wieder vor seinem Computer saß und nach den richtigen Sätzen und Einfällen suchte, war alles wie zuvor. Er musste sich bemühen, sich nicht in Gedanken an Summer zu verlieren. Sein Gedächtnis war wie eine Festplatte, die bis zum Bersten mit Gefühlen und Bildern gefüllt war, sodass es nun nicht mehr in der Lage war, neue Elemente zu bearbeiten und gelassen mit ihnen umzugehen.

				Vor seinem inneren Auge erschienen Frauen, die er gekannt hatte, Summer und die anderen vor ihr. Sie buhlten um seine Aufmerksamkeit und ein Quäntchen Freundlichkeit, und keine von ihnen ließ sich löschen. Sie waren nun Teil von ihm, von dem, was ihn ausmachte und was er geworden war.

				Sobald er über die eine zu schreiben begann und, einfach seinem Bewusstseinsstrom folgend, über ihre Gesichtszüge, die Farbe ihrer Augen und die Eigenheiten ihrer Sprache und Bewegungen improvisierte, verwandelte sie sich in eine andere, um von einer dritten überlagert zu werden. So zerrann ihm jedes Konzept nach kurzer Zeit unter den Händen. 

				Er fuhr den Computer herunter, ohne die halbe Seite abzuspeichern. Müde erhob er sich von seinem Schreibtisch.

				Ein Blick aus dem Fenster zeigte einen verhangenen Himmel, aber keinen Regen. Er beschloss, einen Spaziergang zu machen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

				Hampstead Heath, der Park, der seinem Bezirk den Namen gegeben hatte, bot sich an.

				Da der Vormittag schon fortgeschritten war, sah man kaum noch Jogger, dafür umso mehr Leute mit Kinderwagen und Buggys und quäkenden Kleinkindern. Hinzu kamen die Rentner, die an den Teichen standen, den Enten zusahen und sie trotz der Verbotsschilder fütterten. Hinter dem zweiten Teich, in dem man im Sommer auch baden konnte, bog Dominik in einen Seitenweg ein und wanderte, in Tagträume versunken, zu der Brücke, die in den urwüchsigeren Teil des Parks führte.

				Das war es, was er an London so liebte, die unzähligen Möglichkeiten, in fast allen Vierteln nach nur wenigen Minuten Fußweg in ein tiefes Dickicht schattiger Bäume einzutauchen und überall den Trost von Grün und Natur zu finden. Mitten im Herzen des Großstadtdschungels boten diese Parks Ungestörtheit und Abgeschiedenheit, waren Orte voller Geheimnisse.

				Dominik schlug eine andere Richtung ein und entschied sich aus einem Impuls heraus für einen gewundenen, kaum erkennbaren Pfad, über dem sich ein so dichtes Blätterdach wölbte, dass der Himmel nicht zu sehen war. Eine Joggerin kam auf ihn zu, und er trat beiseite, um ihr Platz zu machen. Sie nickte ihm kurz dankend zu. Es war eine junge Frau in schwarzen Leggins, die unpassende grüne Satinshorts darübergezogen und ein dickes, dunkelgrünes Sweatshirt um die Taille geschlungen hatte. Ihr dunkelblondes Haar wurde von einem Gummiband zusammengehalten, und ihr Pferdeschwanz hüpfte in fröhlichem Einklang mit ihren in einem bauchfreien Oberteil wippenden Brüsten auf und ab. Als sie an ihm vorbeilief, hörte Dominik leise Musik aus ihren Kopfhörern dringen, die mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, leiser wurde.

				Aus unerfindlichem Grund interessierte ihn plötzlich brennend, was sie sich anhörte. Es schien ihm wichtig.

				Er blieb stehen, setzte sich auf den Stamm eines gefällten Baums und versuchte eine Weile, das flüchtige Bild der wogenden Brüste der jungen Frau vor seinem inneren Auge festzuhalten.

				War sie eine Krankenschwester des nahe gelegenen Royal Free Hospital oder eine Studentin, eine Hausfrau, eine Bankerin, eine Verkäuferin, eine Büroangestellte? Es gab unendlich viele Möglichkeiten, und in seinem Kopf überschlugen sich die Bilder: »Halt! Ausziehen … Zeig dich mir! …« Er befahl ihr nicht nur, sich zu entkleiden, sondern sie musste ihm auch enthüllen, was unter ihrer Haut lag, was in ihrem Kopf vor sich ging … Wie er es einmal bei Summer versucht hatte. Verrückt. Rasch schob er diese Gedanken beiseite.

				Er zuckte die Achseln, erhob sich und setzte seinen Weg fort. Doch er musste auch weiterhin an Summer denken. Wie verschlossen sie sich gezeigt hatte, als sie sich zum ersten Mal trafen. Sein Angebot, und wie sie dann hier im Park ganz allein für ihn gespielt hatte. Das Feuer und die Leidenschaft, die sie erfassten, wenn sie ihre Geige hielt. Und dann ihre Melodien, die durch den Park schwebten.

				Der Musikpavillon. Er sollte wieder einmal zum Pavillon gehen. Das Bild, wie Summer dort für ihn spielte, war tief in sein Gedächtnis eingebrannt, er bekam es nicht aus dem Kopf: die Landschaft, die Farbe der Wiese und des Himmels darüber, den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie sich in der Musik verlor. Summer im Pavillon, sein verlorenes Meisterstück.

				Als Dominik seinen Weg durch das Wäldchen fortsetzte, sah er zwischen den Stämmen in der Ferne etwas Buntes schimmern. Bewegungen. Gestalten hinter den lichter werdenden Bäumen. Behutsam ging er näher und achtete darauf, dass seine Jacke sich nicht in den Zweigen der Büsche verfing, bis er schließlich auf eine Lichtung kam. Kinder rannten umher, Fahrräder sausten über die Pfade. Und dahinter erhob sich der Pavillon.

				Als er über den kleinen Hügel auf das Bauwerk aus Stein und Eisen zustrebte, fielen die ersten Tropfen. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Unter dem Dach des Pavillons sammelte sich eine bunte Schar von Kindermädchen und Müttern mit quengelnden Kleinkindern und schaute gleichmütig in den Regen hinaus.

				Eine der Frauen ganz am Rand hatte ihre Bluse aufgeknöpft und gab ihrem Baby die Brust. Der Kopf des Säuglings war von einem zarten Rosa und fast völlig kahl, sein Gesicht hatte er in komische Falten gelegt, sei es vor Konzentration oder einfach nur aus Müdigkeit. Dominik betrachtete die beiden fasziniert. Er konnte die Augen nicht abwenden, bis die Mutter seinen Blick bemerkte und ihn zornig anfunkelte. So blieb ihm nichts anderes übrig als sich umzudrehen, die Rampe hinunterzugehen und in den schon wieder nachlassenden Regen zu treten. Er war wütend auf sich selbst, aber auch verärgert, dass er den Zauber dieses Orts mit all den Fremden teilen musste.

				In der Nacht zuvor hatte Lauralynn jemanden mit nach Hause gebracht.

				Obwohl ihr Schlafzimmer in einer anderen Etage lag als seins, hatten ihn die Geräusche der beiden Frauen fast die ganze Nacht am Schlafen gehindert: ersticktes Stöhnen, spitze Schreie, gedämpftes Grummeln vor Lust oder Schmerz, unverständliche Worte, halb geflüstert oder beim Höhepunkt der Wonne herausgestoßen, eine ganz eigene Sinfonie der Lust.

				Dominik erhaschte einen Blick auf Lauralynns Besucherin, als er am nächsten Morgen spät zum Frühstück herunterkam und das Mädchen gerade gehen wollte: eine grungige Straßengöre mit pechschwarz gefärbtem Haar, das dilettantisch mit einer stumpfen Schere zu einem kurzen Bob geschnitten war. Dazu trug sie eine furchteinflößende silberne Totenkopfkette, die ihren Kopf wie ein Kragen vom Rest des Körpers trennte, und ein Dickicht verblasster Tattoos, die sich an ihrem rechten Bein hinunterschlängelten. Wie gut, dass Lauralynn ihn nicht dazugebeten hatte.

				Lauralynn, die nichts weiter trug als seidene French Knickers und ein offenes Herrenhemd, als sie ihre Freundin an die Tür begleitete, kam in die Küche zurück und reichte Dominik einen Becher frisch gebrühten Kaffee.

				»Ist sie neu?«, fragte er, als er den Becher entgegennahm.

				»Ja. Hab sie bei einem Konzert kennengelernt«, erklärte Lauralynn.

				»Sie sieht nicht gerade aus wie ein Klassikfan«, bemerkte Dominik.

				»Natürlich nicht, sie steht auf Rock. Sie hing mit ein paar Typen rum, für die ich im Studio Cellopartien eingespielt habe. Neopunks, oder wie sie sich nennen. Die hatten mich zu ihrem Auftritt in Camden Town eingeladen, und sie war auch da.« Lauralynn lächelte gedankenverloren. »Und so ist es eben passiert.«

				»Auf was du so alles Appetit hast, wundert mich immer wieder«, stellte er fest.

				»Ich probiere eben gern mal was Neues aus. Allerdings war mir klar, dass sie nicht dein Typ ist. Deshalb habe ich dich nicht geweckt.«

				»Dafür meinen heißen Dank.«

				Dominik trank einen Schluck, hätte ihn jedoch beinahe wieder ausgespuckt. Lauralynn hatte keinen Zucker hineingetan.

				»Vorsicht …«

				»Was hast du heute vor?«, erkundigte er sich.

				»Gegen Mittag muss ich für Aufnahmen ins Studio nach Willesden. Ich bin noch die ganze Woche gebucht. Die Jungs von der Band wissen noch nicht genau, wie sich ihr Sound anhören soll. Sie brauchen ein Cello, weil der Bassist irgendwie eine ›Eleanor Rigby‹-Stimmung reinmischen will, oder so.«

				Dominik nickte, hörte ihrem Wortschwall zu.

				»Es ist leicht verdientes Geld«, fuhr sie fort. »Also kein Grund zu klagen. Die meiste Zeit lese ich Zeitschriften und werde dafür nach Tarif bezahlt. Und du? Kommst du gut voran mit deinem Buch?«

				Dominik hatte den Beatles-Song seit Ewigkeiten nicht mehr gehört und dachte einen Moment darüber nach, ob darin ein Cello zu hören war. War es nicht eher eine ganze Gruppe von Streichern?

				»Nicht besonders«, gab er zu, während er plötzlich in Gedanken »Eleanor Rigby« stumm vor sich hin summte.

				Lauralynn nahm die leeren Kaffeebecher, trug sie zum Becken und spülte sie aus, ehe sie sie in die Spülmaschine stellte.

				»Wenn du jemanden brauchst, der sich deinen Text einmal ansieht, sag es. Ich könnte dir helfen.«

				»Hm.« Dominik tat so, als wollte er darüber nachdenken.

				»Dein Paris-Roman hat mir gefallen«, fuhr sie fort. »Sehr sogar. Und das sage ich nicht nur, weil wir Freunde sind.«

				Dabei hatte er nichts Vernünftiges, das er ihr zeigen konnte. Unvollständige Begegnungen, Fragmente, grobe Abrisse wahlloser Figuren, Beschreibungen von Dingen und Orten, fast schon ordinäre Sexszenen mit gesichtslosen Charakteren, die nicht einmal ihn als Verfasser fesseln konnten. Welch ein Schlamassel. Als wäre ihm völlig der Plan für seinen Roman abhandengekommen, als säße er in einem Zug, dessen Gleise ins Nirgendwo führten.

				»Hey!«

				Lauralynn musterte ihn fragend.

				»Wach auf, Dominik!«

				»Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«

				»Wegen des Buchs?«

				»Ja, scheint so.«

				»Dann erzähl mir davon. Welche Geschichte schwebt dir vor? Vielleicht siehst du dann klarer.«

				Dominik ärgerte sich. Sie war Musikerin. Sie verstand es, ein fertiges Werk zu interpretieren, konnte aber nichts Neues schaffen. Was wusste sie schon? Doch dann wurde ihm klar, wie unfair das war. Sie versuchte doch nur zu helfen.

				»Ich habe noch keine Geschichte. Und auch kein Gerüst, in dem ich die Figuren ansiedle, oder die Örtlichkeiten«, gestand er. »Mir will einfach nichts einfallen. Was ich mir ausdenke, klingt abgedroschen, ist schon hundertmal beschrieben, und das zweifellos besser. Ich krebse herum. Brauche ein Thema, eine Handlung«, sagte er.

				»Eine Handlung?«, wiederholte sie. Sie riss die Augen auf. Erst jetzt schien ihr die ganze Dimension seines Problems bewusst zu werden.

				»Ja.« Er seufzte.

				Das Klingeln an der Haustür rettete ihn. Durch das Küchenfenster sah er den roten Lieferwagen des Paketdiensts. Wahrscheinlich weitere Bücher, die er für seine ausufernde Recherche bestellt hatte.

				»Ich gehe schon.«

				Er lief die Eingangsstufen hinunter und nahm mit seiner Unterschrift die Lieferung entgegen, ohne dem Paketmann auch nur ins Gesicht zu sehen. In dem leichten Päckchen waren ein Führer über das Berliner Nachtleben und ein Roman, der in den Sechzigerjahren in dieser Stadt spielte. Er hatte beides vor einer Woche mit einem Click im Internet bestellt, als er mit dem Gedanken spielte, seine Geschichte in der deutschen Hauptstadt anzusiedeln. Bereits am nächsten Tag hatte er es als dumme Idee verworfen. Weder war er jemals in Berlin gewesen, noch sprach er deutsch.

				Er stellte den braunen Karton neben seine schlammverkrusteten Turnschuhe auf den Boden, die er am Vortag nach seiner Rückkehr aus dem Park dort stehen gelassen hatte.

				In einer Ecke im Flur stand Lauralynns großer, schwerer Cellokasten, verziert mit Aufklebern und Reiseandenken heimischer und ausländischer Hotels, mit Backstage-Karten und anderen Erinnerungsstücken, die sie sorgsam auf der Außenseite angebracht hatte.

				Einer der Aufkleber löste sich ab, fiel ihm auf. Es war ein Werbesticker für den Zauber des Grandhotel Royal e Golf in Courmayeur. Wo das wohl lag? In der Schweiz oder in Italien, überlegte er. Wann war Lauralynn denn dort gewesen? Es war ein Wintersportgebiet, wo es wohl kaum eine großartige Musikszene gab. Vielleicht sollte er sie fragen.

				Mit wachsender Neugier betrachtete er die bunte Stickersammlung auf ihrem Cellokasten.

				Ideen kommen meist unvermutet. Anfangs ergeben sie keinen Sinn. Fallen einem ohne Vorankündigung in den Schoß. Halten sich nicht an die Regeln von Logik und Vernunft.

				Es war, als würde es klick machen.

				Das Instrument. Seine Reisen. Die Ereignisse, die sich hinter all den Stickern, der Hotelwerbung, den Aufklebern und den abgerissenen Resten von Gepäckzetteln der Fluglinien verbargen.

				Da war sie, Dominiks Geschichte.

				Die Handlung, die ihm nicht hatte einfallen wollen. Die ganze Zeit über war er blind gewesen für das, was auf der Hand lag.

				Es musste sich nicht immer um Personen handeln.

				Sein Paris-Roman hatte eine an Summer angelehnte Figur als Hauptperson gehabt. 

				Und diesmal könnte er das Instrument in den Mittelpunkt rücken. Die Bailly, die er ihr gekauft hatte. 

				Die Geige.

				Die Geschichte einer Geige.
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				IT’S ONLY ROCK ’N’ ROLL 

				»Ich wusste es doch immer, stille Wasser sind tief«, sagte Fran mit einem verschmitzten Augenaufschlag in meine Richtung.

				Sie hatte es sich auf der Rückbank bequem gemacht und ihren Kopf beinahe an Chris’ Schulter gelegt.

				Wir sausten in einem Taxi durch die Innenstadt von London, auf dem Rückweg zu seiner Wohnung in Camden Town. Ich war fürs Erste bei ihm untergekrochen, nur bis ich etwas Eigenes gefunden hatte, und teilte mein Zimmer mit Fran, die in London auch erst noch Fuß fassen musste. Im Vergleich zu dem weitläufigen Apartment, das ich in New York mit Simón bewohnt hatte, lebte ich also nun in ziemlich beengten Verhältnissen. Aber bislang waren wir ganz gut miteinander ausgekommen.

				Es war früher Sonntagmorgen, und wir kamen vom Valentinsfest im Torture Garden, wo wir drei unser Singledasein ausgiebig gefeiert hatten. Überraschenderweise war es Frans Idee gewesen.

				Sie hatte mir beim Auspacken geholfen, und dabei war ihr ein Foto von mir in die Hände gefallen, das ich schon fast vergessen hatte. Es zeigte mich und meine alte Freundin Charlotte bei meinem allerersten Besuch eines Fetischclubs.

				Dominik war mein erster dominanter Liebhaber gewesen, aber in die Fetischszene hatte mich Charlotte eingeführt. An ihrer Seite hatte ich mein erstes Spanking erlebt und zum ersten Mal Fetischisten bei ihren Spielen beobachtet. Wir hatten uns später nach einer Party, die aus dem Ruder gelaufen war, aus den Augen verloren. Sie hatte sich an Dominik rangeschmissen, und ich hatte meine Eifersucht nicht bezähmen können. Obwohl ich mittlerweile keinen Groll mehr gegen sie hegte, hatte ich seitdem keinen Kontakt mehr zu ihr.

				Das Foto, das schönste Erinnerungen in mir wachrief, war von einem Clubfotografen aufgenommen worden, und Charlotte hatte mir einen Abzug geschenkt. Es zeigte sie in einem leuchtend gelben Minikleid aus Latex mit roten Blitzen auf den Hüften, das so tief ausgeschnitten war, dass es ihre Brustwarzen halb freilegte.

				Ich war mit einem hellblauen Satinkorsett, Rüschenhöschen und Zylinder etwas weniger auffällig gekleidet. Wir standen an Deck des Partyschiffs und lachten über irgendeinen Witz. Der Zylinder, der mir schräg auf dem Scheitel saß, gab mir ein keckes Aussehen.

				»Da muss es ja lustig zugegangen sein«, sagte Fran und nahm das Foto in die Hand.

				»Ach, halb so wild«, versuchte ich in möglichst neutralem Ton abzuwiegeln.

				Aber wenn Fran mal etwas gewittert hatte, blieb sie hartnäckig, und so begann sie, mich mit Fragen zu löchern.

				Da sie mir keine Ruhe ließ, erzählte ich ihr schließlich, was für ein Club es gewesen war, verschwieg ihr allerdings, dass mir der Meister des dortigen Dungeons unter dem wachsamen Auge von Charlotte mein erstes Spanking verpasst hatte.

				»Da will ich auch hin!«, verkündete sie. Sie nahm gleich ihr iPad zur Hand und rief die Website auf. »Schau mal«, rief sie. »Die schmeißen morgen Abend eine Valentinsparty! Sieht mehr wie eine Antivalentinsparty aus. Genial. Ich hasse den Valentinstag.«

				»Also, ich glaube nicht, dass das was für dich ist.«

				»Woher willst du denn wissen, auf was für Partys ich stehe?«, fuhr sie auf. »Wir haben uns in den letzten fünf Jahren kaum gesehen.« Sie schürzte die Lippen und fuhr sich durch ihr kurzes blondes Haar, eine energische Geste, die keinen Widerspruch duldete.

				Chris stand in der Tür und hörte uns zu. »Wenn ihr hingeht, komme ich mit.«

				»Hast du nicht Probe?«, fragte ich. Am kommenden Samstag sollte der große Auftritt als Vorgruppe für die Holy Criminals steigen.

				»Wir haben noch Proben ohne Ende. Auf keinen Fall lasse ich euch ohne Bodyguard in Unterwäsche aus dem Haus.«

				»Na gut«, sagte ich widerwillig. So wie ich Fran kannte, würde sie sonst ohne mich gehen. Und so konnte ich wenigstens ein bisschen auf sie aufpassen.

				Am nächsten Tag zog Fran los, um auf dem Portobello Road Market ein Outfit für sich und Chris zu besorgen. Mit leuchtenden Augen und schwer mit Tüten bepackt kam sie zurück. Widerstrebend ließ Chris sich von ihr mit einem alten Frack als Bräutigam ausstaffieren und dann so schminken, als wäre er bei seiner Hochzeit ermordet worden und hundert Jahre später aus der Gruft gestiegen. Für sich hatte sie ein dazu passendes, halb zerfetztes Hochzeitskleid aufgetrieben. Die wilde Frisur, die sie sich mit viel Gel ins Haar zauberte, gab ihrem viktorianischen Zombielook einen punkigen Akzent.

				Als ich ihr vorschlug, sich doch lieber eine Perücke mit Victory Rolls zuzulegen, schnaubte sie nur verächtlich: »Ich hasse diese Pin-up-Frisuren.«

				Ich trug zum ersten Mal Latex: ein knappes Matrosenkostüm, das ich online bestellt hatte und das mir per Express im Handumdrehen ins Haus geliefert wurde. Da es mir zu peinlich gewesen war, jemanden zu bitten, mir beim Anziehen zu helfen, hatte ich mich selbst mit Gleitmittel eingeschmiert, um mich in das enge Jäckchen und die dazu passenden blau-weiß gestreiften Hotpants zu zwängen. Nun fühlte ich mich klebrig und unbehaglich und hatte panische Angst, ich könnte irgendwo hängen bleiben, sodass das dünne Zeug riss und ich womöglich plötzlich splitternackt auf der Tanzfläche stand.

				Kaum waren wir auf der Party angekommen, war Fran Feuer und Flamme. Sie eilte erst einmal durch sämtliche Räume und erforschte neugierig jeden Winkel des Etablissements, ein ehemaliges Kino, das bei einem seiner größten Events des Jahres volles Haus hatte.

				Mit Blick auf Chris, der die Menge mit großen Augen anstaunte, meinte sie missbilligend: »Du wirst nie ein richtiger Rockstar, wenn dich das schockiert. Ich wette, bei Viggo Franck wimmelt es in der Garderobe nur so von nackten Frauen. Und wahrscheinlich auch nackten Männern.«

				»Fang bloß nicht damit an«, stöhnte Chris. »Seit die Plakate raus sind, haben mich schon sämtliche Frauen, die ich je in meinem Leben getroffen habe, angerufen und um einen Backstage-Pass gebettelt.«

				»Mein Typ ist er ja nicht«, meinte Fran. »Eher ein Fall für Summer. Sie verguckt sich immer zielstrebig in die bösen Jungs.«

				Ich errötete. Viggo Franck war halb Däne und halb Italiener. Die Holy Criminals hatten auf dem europäischen Kontinent bereits erste Erfolge gefeiert und waren nun in Großbritannien geradezu über Nacht berühmt geworden. Schuld daran war ein Schnappschuss, der Viggo zeigte, als er aus einem Hotel in Chelsea taumelte, und das nicht bloß mit einer, sondern gleich mit drei Frauen im Schlepptau, darunter die Enkelin eines konservativen Politikers und eine junge Schauspielerin, die durch brave Disneyfilmchen berühmt geworden war. Sofort hatte Viggo den Ruf eines unwiderstehlichen Aufreißers weg, wohingegen seine Begleiterinnen in der Presse durch den Kakao gezogen wurden. Dass Feministinnen sich über die Doppelmoral dieser Berichterstattung aufregten, heizte das Medienspektakel nur noch mehr an.

				Ein Resultat dieses plötzlichen Erfolgs war, dass man den Holy Criminals vorwarf, sich gnadenlos zu vermarkten. Viggo verlor den Nimbus eines Helden des Indie Underground, eroberte sich dafür aber das breite Publikum und füllte fortan ganze Sportstadien. Doch wie mir Chris erklärte, schätzten die Musikerkollegen Viggo weiterhin, weil er es sich zum Anliegen gemacht hatte, stets auch kleine, noch unbekannte Bands zu promoten.

				Er und Chris hatten sich auf einer Party kennengelernt, wo sie mit den Jungs von Black Hay abhingen, einer Band, mit der wir uns gelegentlich die Bühne geteilt hatten und die gerade beim selben Label wie die Holy Criminals untergekommen waren.

				»Na ja«, sagte Chris. »Ihr werdet es bald herausfinden. Ich habe euch zwei Backstage-Pässe besorgt.«

				Fran stieß einen begeisterten Schrei aus. »Kein Wunder, dass du gar nicht mehr nach Hause gekommen bist, Summer«, sagte sie. »London ist einfach irre aufregend.«

				Einer der Clubfotografen fragte, ob er ein Foto machen dürfe, und bevor ich beiseitetreten konnte, hatten Chris und Fran schon zugestimmt und sich in furchterregende Zombieposen geworfen.

				Gerade noch rechtzeitig vor dem Blitz schaffte ich es, mir die Matrosenmütze tief ins Gesicht zu ziehen. Inzwischen war ich ja nicht mehr ganz unbekannt und achtete auf mein Image, zumal meine Fans eher konservativ waren.

				»War das wirklich in Ordnung für dich, dass ich ein Foto gemacht habe?«, fragte mich der Fotograf, dem meine Reserviertheit nicht entgangen war. Um nicht den Kameragurt über den Kopf ziehen zu müssen, trat er dicht neben mich und zeigte mir das Foto.

				Der Fotograf hatte ein breites Lächeln und freundliche Augen, die mit dunklem Eyeliner konturiert waren, was zu seinem dunkelvioletten, fast schwarzen Latexhemd passte. Manschetten in derselben Farbe, die ihm fast bis zu den Ellbogen reichten, machten es zu einer Art Gladiatorenkostüm.

				»Ist schon okay«, sagte ich, nachdem ich kurz auf das Display geschaut hatte. Ein schönes Foto. Fran und Chris waren unter ihrem dicken Make-up ohnehin nicht zu erkennen, und ich in meinem Matrosenkostüm, die Mütze halb übers Gesicht gezogen, hätte praktisch jedes Mädchen sein können. Es war nicht mehr von mir zu sehen als ein lächelnder, glänzend rot geschminkter Mund und eine rote Haarsträhne, die leuchtend von Frans schneeweißer Schulter abstach.

				»Schick mir eine E-Mail, falls du es dir anders überlegst«, sagte er und überreichte mir eine schlichte schwarze Visitenkarte, auf der in klarer weißer Schrift lediglich ein Name stand: Jack Grayson. Irgendwie kam er mir bekannt vor.

				»Jetzt aber Schluss mit der Turtelei«, schimpfte Fran. »Wir wollen tanzen!«

				Jack war schon ein paar Schritte weitergegangen. Die hohe Gestalt leicht vornüber gebeugt, stand er da, ein Auge und die Hälfte seines breiten Lächelns von der großen Spiegelreflexkamera verdeckt, ganz auf die nächste Aufnahme konzentriert. 

				Wir machten uns auf, um die Musik zu suchen. Als wir am Dungeon vorbeikamen, warf Fran einen kurzen Blick hinein, schien aber nicht sonderlich interessiert.

				»Jeder nach seinem Geschmack«, sagte sie achselzuckend und ging weiter.

				Kaum hörte ich das leise Stöhnen und das Zischen der Flogger, die auf Haut schlugen, wünschte ich mir, ich wäre nicht mit meiner Schwester und meinem besten Freund hier.

				Es war schon lange her, dass ich mir ein Geschirr aus Seilen hatte knüpfen lassen oder eine Hand auf meinem Arsch gespürt hatte, die mir beim Liebesspiel mehr als einen sanften Klaps versetzte. Das fehlte mir. Nachdem ich mit Dominik gebrochen und zu Simón gezogen war, hatte ich mir wirklich Mühe gegeben, mich von der Szene fernzuhalten. Es war mir falsch erschienen, Neigungen nachzugehen, die ich nicht zusammen mit meinem neuen Partner ausleben konnte. Also hatte ich alle Wünsche dieser Art unterdrückt, in der Hoffnung, sie würden mit der Zeit einfach verschwinden.

				Doch wenn die Fetischszene weiterhin eine solche Wirkung auf meinen Körper und Geist ausübte, war mir das ganz offensichtlich nicht gelungen. Die Geräusche, die aus den dunklen Ecken des Dungeons drangen, das Zischen der Peitsche, die durch die Luft fuhr, das Klatschen einer Hand auf einem Hintern, das Stöhnen eines Subs, dem eine Prüfung auferlegt wurde, all das brachte meine Fantasie in Schwung und ließ meine Hände zittern. Die Atmosphäre machte mich total an, und ich war mir nicht sicher, ob ich das für den Rest des Abends verbergen konnte.

				Ich wusste, dass Fran bei Chris gut aufgehoben war und ich mal kurz verschwinden konnte, um auf eigene Faust meinen Spaß zu haben.

				»He, ich besorge uns was zu trinken, und wir treffen uns auf der Tanzfläche wieder, in Ordnung?«

				»Okay«, rief Fran zurück. »Wir sind den ganzen Abend hier!«

				Sie verschwanden in der Menge und überließen mich mir selbst.

				Ich überlegte kurz, ob ich zum Dungeon zurückkehren sollte, verwarf den Gedanken aber. Alle Gerätschaften dort waren belegt gewesen, außerdem bezweifelte ich, dass mein Kostüm ein Flogging heil überstand oder dass es mir gelingen würde, mich aus meinem Latexhöschen zu schälen, ohne es zu zerreißen.

				Stattdessen ging ich eine Treppe hinauf – mit meinen hohen Absätzen und bei den ausgetretenen Stufen ein heikles Unterfangen – und gelangte in einen großen, dunklen und nicht weiter gekennzeichneten Raum.

				Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ich war auf dem Balkon des umgebauten Kinosaals gelandet, der noch mit den alten Klappsesseln ausgerüstet war. Ich setzte mich in eine der Reihen und war dankbar für die Gelegenheit, einen Moment aus meinen unbequemen High Heels zu schlüpfen.

				Auf der Leinwand lief ein Kurzfilm in Endlosschleife. Er zeigte nackte Körper, teils in extremen und fetischistischen Posen. Im Flimmerlicht sah ich, dass ich nicht die Einzige hier im Saal war.

				Nach einer Weile kam eine Frau mit einem Mann im Schlepptau und setzte sich genau vor mich. Sie war eines der hübschesten Wesen, das ich je gesehen hatte, bestimmt ein Model oder eine Schauspielerin, mit ovalem Gesicht, kurzen blonden Haaren und blassblauen oder grauen Augen. Ihr Make-up war sehr zurückhaltend, und gekleidet war sie in ein Krankenschwesternkostüm aus Latex, das sich wie eine zweite Haut um sie schmiegte und kein bisschen geschmacklos wirkte. Sicher war es extra für sie angefertigt worden und nicht wie meines von der Stange.

				Ihr Partner trug Jeans und Hemd in Schwarz, aber trotz des strengen Dresscodes trug er außer einer Maske vor den Augen keinerlei Fetischkostümierung. Damit hätte er hier durchaus deplatziert wirken können, wäre da nicht die selbstbewusste Art gewesen, mit der er locker in den Schultern und mit salopp zerwühlten Haaren neben dieser wunderschönen Frau saß – er machte eher den Eindruck, es sich leisten zu können, auf die Konventionen zu pfeifen.

				Als sie sich hinsetzte, trafen sich unsere Blicke, und um ihre vollen Lippen spielte ein Lächeln. Obwohl es freie Plätze in Hülle und Fülle gab, hatte sie sich einen ausgesucht, der weniger als eine Armlänge von mir entfernt war.

				Ich holte tief Luft. Was würde nun geschehen? Warum hatten sie sich so nah zu mir gesetzt? Die beiden begannen sofort, sich zärtlich sanft zu küssen. Zuerst schaute ich in eine andere Richtung, weil die beiden mir so innig zu sein schienen. Doch dies war kein selbstvergessener Augenblick der Leidenschaft, sie hatten es darauf angelegt, dass ich ihnen zusah.

				Als ich wieder hinblickte, neigte er den Kopf, und sie legte sich flach über mehrere Klappsitze, die Beine gespreizt, eines hoch aufgestellt, das andere auf dem Boden, sodass ihr Partner sie unter dem kurzen Latexrock liebkosen konnte. Was er mit augenfälliger Hingabe tat, ohne sich darum zu kümmern, ob jemand zusah.

				Mein Blick auf sie war teilweise durch seinen Kopf, der nun zwischen ihren Schenkeln war, verdeckt. Aber im Lichtschein der Kinoleinwand konnte ich gut ihre schlanken Waden erkennen, die in glatte, seidige Oberschenkel übergingen.

				Ohne groß nachzudenken, neigte ich mich vor. Was würde wohl passieren, wenn ich sie berührte, wenn ich einfach mitmachte? Ich war unschlüssig. Sollte ich mich vorbeugen und versuchsweise ihren Arm streicheln? Um Erlaubnis bitten? Während ich noch überlegte, bemerkte ich plötzlich, dass sie mich anschaute, mit einem Gesichtsausdruck, der höchste Erregung verriet, wenn sie sich auch nicht so hemmungslos gehen ließ, wie ich es an ihrer Stelle wohl getan hätte. Sie schien sich eher zu bemühen, Augenkontakt mit mir zu halten.

				Als er das Spiel seiner Zunge beschleunigte, verlor sie aber doch die Kontrolle über sich. Sie griff nach meiner Hand, drückte sie und zog mich heran, sodass ich über den beiden lehnte, nah genug, um sie zu küssen, nah genug, um ihre weiche Haut zu spüren.

				Sie stöhnte und bäumte sich auf, als der Orgasmus sie durchwogte, dann ließ sie meine Hand los, entspannte sich und lag ganz ruhig da.

				Ihr Partner hob den Kopf und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Ruhig wartete ich ab, dass die beiden sich erholten; mittlerweile war ich aber so erregt, dass ich kaum noch stillsitzen konnte.

				Sie wandte mir das Gesicht zu und lächelte mich an.

				»Danke«, sagte sie.

				»Gern geschehen«, antwortete ich, auch wenn ich mir unter den gegebenen Umständen ein wenig blöd vorkam. Es gab keine Worte, die die Intimität dieser Begegnung hätten ausdrücken können und nicht völlig gekünstelt oder albern geklungen hätten.

				Er nickte mir flüchtig zu. Sein Gesichtsausdruck war unter der Maske nicht zu erraten.

				Dann standen die beiden auf und verschwanden in der Dunkelheit.

				Ich saß noch eine Weile still auf meinem Platz, versuchte mich zu sammeln und fragte mich, was ich nun tun solle. Ich war noch immer ungeheuer geil, fühlte mich aber nicht wohl dabei, Fran und Chris so lange sich selbst zu überlassen. Gerade als ich einen Entschluss fassen wollte, hörte ich hinter mir Fran die Treppe hochkommen.

				»Hier steckst du! Wir haben überall nach dir gesucht. Was machst du denn hier so allein?« Sie klang eher verwundert als argwöhnisch. Ich bezweifelte, dass Fran sich überhaupt nur vorstellen konnte, was ich gerade erlebt hatte.

				»Nur mal kurz verschnaufen. Es ist so voll da draußen.«

				»Komm schon, du verpasst alle guten Songs!«

				Ich folgte ihnen ins Partygetümmel. Dabei musste ich ständig an das Gesicht der Frau denken, als sie ihren Orgasmus hatte. Meine Fantasien wurden durch das erotische Knistern in der Luft und die vielen attraktiven Menschen um mich herum nur noch angeheizt, vor allem durch Männer, die Uniformjacken trugen oder ein gewisses Selbstvertrauen ausstrahlten, das mich an Dominik erinnerte.

				Als ich in der Nacht nach dieser Party ins Bett schlüpfte, wurden meine Gedanken noch lebhafter.

				Fantasien von Männern in Schaftstiefeln und mit Reitpeitschen spukten in meinem Kopf herum und wurden immer dunkler und wilder. Schließlich sah ich mich auf einem steinernen Fußboden knien, einen Knebel im Mund und die Hände auf dem Rücken gefesselt, nicht mit einem Seil, sondern mit metallenen Handschellen an einer langen, dicken Kette, die hinter mir auf dem Boden lag und mit einem Bolzen an der Wand befestigt war. Ich war vollkommen nackt und glatt, jemand hatte mir die Schamhaare abrasiert. Ich trug Nippelringe, beide schmerzten, als wären die Löcher dafür erst wenige Stunden zuvor gestochen worden. Eine schwere Tür öffnete sich, und ich hörte Schritte, langsame, bedächtige Schritte. Ich konnte die Person nicht sehen, aber ich spürte, dass es ein Mann war. Er kam näher, doch in der Dunkelheit konnte ich nur seine Beine erkennen, die in einer schwarzen Anzughose mit scharfen Bügelfalten steckten und nun direkt vor mir standen. Ich hörte, dass ein Gürtel gelöst und ein Reißverschluss geöffnet wurde.

				In meinem Traum sehnte ich mich verzweifelt danach, den Schwanz dieses Mannes zu spüren, aber er stand außer Reichweite. Ich wand die Arme in den Fesseln und drehte die Hände hin und her, um mich zu befreien, aber vergebens. Mit leicht geöffnetem Mund lechzte ich danach, dass der Penis meine Lippen berührte, meine Zunge liebkoste und mir tief in die Kehle fuhr. Meine Lippen waren trocken, und ich befeuchtete sie mit der Zunge. Erst als ich aufzustehen versuchte, bemerkte ich, dass auch meine Beine gefesselt waren.

				»Willst du was?«, sagte jemand in höhnischem Tonfall.

				Es war Dominik.

				Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Meine Lippen fühlten sich tatsächlich trocken an, und meine Hände zitterten, als ich nach dem Wasserglas auf meinem Nachttisch griff und einen Schluck trank, nicht ohne etwas auf mein Unterhemd zu verschütten. Normalerweise schlief ich nackt, aber nicht, wenn meine Schwester mit mir das Zimmer teilte. Sie lag auf dem Rücken, mit offenem Mund, und schnarchte leise vor sich hin. In ihrem Gesicht und ihrem Haar hatte sie noch Spuren von weißem Puder, sodass sie noch immer ein bisschen wie eine Leiche aussah.

				Weder Fran noch Chris erwähnten je wieder diesen Abend, was mich mächtig wurmte. Für mich war mein erster Besuch in einem Fetischclub ein einschneidendes Erlebnis gewesen, ein Meilenstein, der mein Leben in ein Davor und ein Danach unterteilte. Dass es für andere Menschen nicht mehr als eine gewöhnliche Party war, irritierte mich. Wenn der Teil meines Lebens, den ich als mein »dunkles Geheimnis« betrachtete, zum Mainstream geworden war, was blieb mir dann noch?

				Ohne Auftritte, die mich ablenkten, und ohne das umtriebige Leben, das ich in der New Yorker Musikwelt geführt hatte, hing ich ein bisschen durch. Fran, die einfach nicht untätig herumsitzen konnte, hatte sich gleich nach ihrer Ankunft in London nach einem Job umgesehen. Sie kellnerte in einer Kneipe, weshalb sie abends kaum zu Hause war und tagsüber schlief. Chris probte den größten Teil der Woche mit seiner Band.

				»Warum kommst du nicht mal mit?«, schlug er vor. »Hör uns zu. Die Jungs haben schon nach dir gefragt.«

				Er gab mir die Adresse eines Studios in der Nähe der Holloway Road. Es war ein ziemlich eleganter Bau mit Wachschutz und tausend Überwachungskameras, vollgestopft mit Hightech. Bei meinem letzten Besuch hatten die Groucho Nights noch in einem modrigen Keller mit einem Vorhängeschloss an der Tür geprobt, der in einer schäbigen Nebenstraße nahe Camden Lock lag und so eng war, dass man eine ganze Band nur mit dem Schuhlöffel hineinbekam. Ich wusste zwar, dass Chris’ Onkel der Band finanziell ein wenig unter die Arme gegriffen hatte, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie sich so etwas leisten konnten.

				»Alle Achtung«, sagte ich, als ich ankam. »Da habt ihr euch aber mächtig ins Zeug gelegt für mich.«

				Ich ging zu Ted, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und strich ihm übers Haar.

				Er schubste mich spielerisch weg. »Nicht die Haare anfassen.«

				»Sag mal, brezelst du dich für jede Probe so auf?«, fragte ich ihn.

				Ted, der Gitarre und bei Bedarf auch mal Mundharmonika oder Kazoo spielte, stammte aus Boston. Er und Chris waren Cousins und sahen einander so ähnlich, dass man sie für Brüder halten konnte. Sie waren ungefähr gleich groß, hatten braune Augen und dichte, braune Locken. Ted hatte angefangen, seine Haare wachsen zu lassen und zu krausen, sodass daraus schon fast ein Afro geworden war. Er trug enge rote Röhrenjeans und eine schwarze Weste. Chris hatte praktisch das Gleiche an, nur in umgekehrter Farbstellung: rote Weste und schwarze Röhrenjeans.

				Ella, die Schlagzeugerin, stammte aus Hull und war das einzige englische Mitglied der Band. Mittlerweile hatte sie ihr von Natur aus glattes blondes Haar feuerwehrrot gefärbt, war ansonsten aber unverändert. Sie hatte lange Gliedmaßen, eine knabenhafte Figur und muskulöse Arme. Als ich sie das letzte Mal sah, prangte das halb fertige Tattoo einer Qualle auf ihrer Brust, das nun in leuchtenden Rosa- und Blautönen fertiggestellt war. Die Tentakel schlängelten sich so unter den Halsausschnitt ihres ärmellosen Hemds, dass es schwerfiel, ihr nicht auf den Busen zu schauen. Sie kleidete sich stets wie ein Trucker, in Männerjeans und Hemden, ein Look, den ich bei Frauen besonders anziehend fand.

				»Kann sein, dass Viggo nachher vorbeikommt«, sagte Chris.

				»Echt? Er gibt sich mit normalen Menschen ab? Das hört sich aber nicht nach einem echten Rockstar an.«

				»Vielleicht gibt ihm das das Gefühl, selbst ein ganz normaler Mensch zu sein«, meinte Ted. »Obwohl ich ihn eigentlich nicht gerade normal finde.«

				»Der Laden hier gehört ihm«, erklärte Chris. »Oder meinst du, ich hätte so was gemietet?«

				Ich ließ mich auf einem der ledernen Sitzsäcke im Studio nieder, während die Band sich mit einigen langsamen Titeln aufwärmte. Nur für den Fall, dass sich wie in alten Zeiten eine spontane Jamsession ergeben sollte, hatte ich meine Geige mitgebracht, ließ sie aber erst einmal neben mir stehen.

				Sie hatten sich gerade warm gespielt, als die Tür aufflog. Mir entging nicht, dass Chris’ Hand auf dem Griffbrett kurz zauderte, aber er spielte weiter.

				»Nicht aufhören, hört sich großartig an.«

				Auf einer Hand balancierte Viggo ein Tablett voller Kaffeebecher. In der anderen hielt er eine Sonnenbrille, obwohl schon seit einer Woche keine Sonne mehr schien. Ich sprang auf, um ihm die Tür aufzuhalten.

				»Oh, danke, Schätzchen«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Ich würde dir ja die Hand geben, aber ich habe gerade keine frei, da muss es ein Kuss tun.«

				Er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. Dabei streiften seine Lippen mein Ohr, was nicht nur ziemlich gewagt, sondern auch völlig unpassend für eine erste Begegnung war.

				»Ich bin Viggo Franck«, sagte er. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Er hob flirtend eine Augenbraue.

				»Summer Zahova«, entgegnete ich mit einem knappen Nicken. »Soll ich dir das abnehmen?«, fragte ich mit einem Blick auf das Tablett. Ich war völlig ausgetrocknet.

				»Klar. Aber trink nicht alle auf einmal aus.«

				Meine Hände zitterten, als ich nach einem der Pappbecher griff. Ich versuchte, mich ganz unbefangen zu geben, aber ehrlich gesagt war ich die Nähe von Prominenten nicht gewohnt. Natürlich hatte ich schon einige aus der Welt der klassischen Musik getroffen, aber die waren ganz anders, zumeist ziemlich introvertiert und nicht so mein Typ.

				Keiner von ihnen war wie Viggo Franck. Er trug eine schwarze Jeans, die so eng war, dass ich überlegte, ob er sie nicht in der Damenabteilung gekauft hatte. Sie saß ziemlich tief und enthüllte unter einem zerrissenen weißen T-Shirt ein paar Zentimeter nackte Haut. Für einen Halbitaliener war er überraschend hellhäutig, vermutlich kam er da mehr nach seinem dänischen Elternteil, und eher drahtig als muskulös. Er hatte hohe Wangenknochen und volle Lippen, die von einem sorgfältig getrimmten Dreitagebart eingefasst waren. Seine Haare waren dunkelbraun, beinahe schwarz, und ziemlich glatt, aber auf Volumen frisiert.

				Mir war sofort klar, warum die Frauen auf ihn flogen. Er strahlte erotische Energie förmlich in Wellen aus. Selbst mit Sonnenbrille und in diesen schlichten Klamotten war er jemand, nach dem man sich auf der Straße zweimal umdrehte. Ich jedenfalls. Er lehnte sich, einen Fuß an die Mauer gestemmt, an die Wand, während ich mich wieder auf dem Sitzsack niederließ und mich bemühte, ihn nicht anzustarren.

				Chris und die Band legten gerade mit Verve ihre schnellste Nummer hin und hatten uns völlig vergessen.

				Als ich aufblickte, sah ich, dass Viggo lächelnd zu mir herüberschaute. Dann schlenderte er auf mich zu.

				»Was dagegen, wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste?«, fragte er. Bevor ich etwas erwidern konnte, quetschte er sich neben mich auf den Sitzsack, obwohl direkt daneben ein leeres Sofa stand.

				»Kein Problem«, antwortete ich, um einen Rest von Reserviertheit bemüht, obwohl mir die Wärme seines Körpers einen Schauer über den Rücken jagte.

				Ich zuckte zusammen, weil mir heißer Kaffee auf den Arm spritzte. Viggo hatte sich tiefer in den Sack hineingelümmelt, wobei mein Becher überschwappte.

				»Scheiße! Tut mir echt leid«, rief er und zerrte am Saum seines T-Shirts, um den Kaffee aufzutupfen. Als das nicht gelang, weil es zu kurz war, zog er das Shirt kurz entschlossen über den Kopf und wischte die Spritzer damit weg.

				Ich starrte auf seine Brust. Seine Haut war blass und außer einigen wenigen Haaren auf dem Brustbein glatt. Die Brustwarzen waren klein und dunkel. Das kleine Röllchen an seinem Bauch war ausschließlich Folge seiner unvorteilhaften Sitzposition. Ich musste mich sehr beherrschen, nicht die Hand auszustrecken und über seine zarte Haut zu streichen.

				»So, das hätten wir«, sagte er, ehe er sein T-Shirt wieder überstreifte, ohne auf den blassen Kaffeefleck zu achten, der es nun zierte.

				Sein Blick wanderte über meinen Körper, blieb aber schließlich an meinem Geigenkasten hängen, der am Sitzsack lehnte.

				»Bist du ein neues Bandmitglied?«, fragte er.

				»Nein, ich habe hier und da mal mitgespielt, aber mittlerweile mache ich hauptsächlich klassische Musik.«

				»Zeig mal her, ich schaue mir immer gern Instrumente an.«

				»Die Geige? Bitte sehr.«

				Ich öffnete den Kasten und reichte ihm die Bailly.

				Behutsam strich er über das polierte Holz des Geigenkörpers.

				»Spielst du?«, fragte ich neugierig. Die Augen, mit denen er mich eben noch so intensiv angeflirtet hatte, waren nun ganz auf mein Instrument fixiert.

				»Nicht Geige, nein«, erwiderte er, ohne den Blick zu heben. »Aber ob du es glaubst oder nicht, ich habe klassische Musik auf dem Klavier gespielt. Wo hast du die her? Ein wirklich schönes Instrument.«

				Ich errötete, weil ich an Dominik und den ungeschriebenen Vertrag denken musste, in den ich eingewilligt hatte, um die Bailly zu bekommen.

				»Ein Geschenk«, sagte ich.

				»Echt?«, staunte er und schaute mir jetzt in die Augen. »Das muss aber ein guter Freund sein. Weißt du, wo er sie herhat?«

				»Für dich ist sofort klar, dass ich sie von einem Mann habe?«

				»Ja. Also, wo hat er sie her?«

				»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau. Von einem Händler, nehme ich an. Es war ein Zertifikat dabei. Die letzte Besitzerin hieß Edwina. Edwina Christiansen. Aber ich weiß nichts über sie. Ich habe mal nach ihr gegoogelt, aber nichts gefunden. Bist du Sammler? Oder suchst du gerade eine?«

				»Nein, nein. Bin bloß neugierig. Ich mag schöne Sachen.« Als er mir die Bailly zurückgab, verharrten seine Finger eine Weile auf meinen.

				»Warum spielst du sie nicht für mich?«, fragte er.

				»Jetzt?«

				Chris’ Band war gerade bei den Schlussakkorden ihres letzten Songs angelangt.

				»Ja. Komm, spiel für mich.«

				Natürlich hätte ich ablehnen können. Schließlich hatte ich die Geige in der Hoffnung mitgebracht, ein oder zwei Stücke zusammen mit Chris und der Band zu spielen. Aber Viggo war ein Förderer der Groucho Nights, da war es sicher in ihrem Sinn, wenn ich nett zu ihm war.

				Chris und die Band beendeten ihren letzten Song, und Viggo stand auf und applaudierte kräftig.

				»Nicht schlecht«, sagte er. »Jetzt möchte ich aber gern mal die Geige hören. Habt ihr noch ein Stück auf Lager?«

				Chris, der sich ziemlich verausgabt hatte und mächtig ins Schwitzen gekommen war, lächelte breit.

				»Klar. Na los, Summer.«

				Ich nahm die Geige und stellte mich neben ihn.

				»Nur ein bisschen improvisieren«, sagte er und stimmte eine Folkmelodie an, die wir schon öfter zusammen gespielt hatten. Ella ließ die Finger vom Schlagzeug, um mich nicht zu übertönen, und schüttelte stattdessen ein Paar Maracas. Es war sicher nicht meine beste Darbietung, aber ich fand schnell wieder in den Rhythmus hinein, fast, als hätte ich das Stück erst am Tag zuvor gespielt.

				Anfangs hemmte es mich ein wenig, vor Viggo zu spielen, zumal die Rocknummern nicht zu meinem Standardrepertoire gehörten, doch nach wenigen Minuten hatte ich seine Anwesenheit völlig vergessen und ging ganz im Rhythmus der Musik auf.

				Erst als ich am Schluss die Augen öffnete, bemerkte ich, dass er mich unentwegt ansah, aber nicht, um mich mit den Augen auszuziehen, wie Dominik das stets getan hatte. Er war ganz auf die Geige konzentriert, als würde er sie wie ein Kunstwerk bewundern.

				Auf dem Rückweg zur Wohnung dachte ich darüber nach, wie verschieden diese beiden Männer waren, vor allem in ihrer Art, mich beim Musizieren zu beobachten.

				Chris schwebte im siebten Himmel und merkte gar nicht, dass ich mit den Gedanken ganz woanders war.

				»So könnte es von mir aus jeden Tag weitergehen, bis ans Ende meines Lebens«, sagte er mit rotem Kopf, als wir uns in ein Taxi quetschten. »Vor allem, wenn du dabei bist, wir mit dem Taxi überallhin kutschieren und du das bezahlst.«

				Ich hatte mir in New York das Taxifahren angewöhnt, weil ich keine Lust mehr hatte, meine Geige in der U-Bahn mit mir herumzuschleppen. Ich hatte von meinen letzten Konzerttourneen noch jede Menge Geld, und auch die Alben brachten unterdessen einiges ein.

				Meine Agentin Susan hatte mich mit eindringlichen Mails bombardiert und gefragt, was ich vorhabe. Aber bestimmt wusste sie bereits von Simón, dass ich nicht mehr bei ihm wohnte und mir eine Auszeit nahm.

				Um die Wahrheit zu sagen, ich dachte kaum an Simón oder überhaupt an New York. Ich hatte so rasch wieder in mein Singleleben in London zurückgefunden, dass mir die Zeit in Amerika auf einmal wie ein Traum erschien. Manchmal, wenn ich allein im Bett lag, fehlte er mir allerdings doch, und ich sehnte mich nach der Sicherheit einer richtigen Beziehung. Aber die meiste Zeit war ich einfach froh, meine Freiheit zu haben.

				Dominik hingegen kam mir öfter in den Sinn, tagsüber und auch in meinen Träumen. Ich fragte mich, ob er eine feste Freundin hatte und ob er um der Stabilität der Beziehung willen auf seine dominanten Neigungen im Bett verzichtete, so wie ich es getan hatte. Oder ob er wieder eine devote Frau gefunden hatte, die er nachts fesseln konnte.

				Am Ende derselben Woche saßen wir wieder in einem Taxi, diesmal auf dem Weg zur Brixton Academy, wo das Konzert stattfinden sollte. Chris, Ella und Ted waren schon Stunden vorher losgefahren, um beim Aufbau der Anlage dabei zu sein, der von Viggos Roadies beaufsichtigt wurde, und um einen Soundcheck zu machen. Fran und ich bildeten die Nachhut.

				Chris hatte mir versichert, dass wir wirklich beide zu der Party nach dem Konzert eingeladen seien, mit der Viggo den Auftakt seiner Tour feiern wollte. »Ja, was glaubst du wohl, wie Viggo reagiert hat, als ich ihm erzählt habe, dass du noch eine Schwester hast?« Er verdrehte die Augen.

				»Pah«, antwortete ich. »Er soll mal ruhig träumen.«

				»Ich werde jedenfalls ein Auge auf euch beide haben.«

				»Du wirst viel zu sehr mit den dreihundert Models beschäftigt sein, die er wahrscheinlich engagiert hat, um die Getränke zu servieren.«

				»Du weißt genau, dass Kellnerinnen, die in Bikinis herumscharwenzeln, nicht mein Ding sind.«

				Fran musste lachen, und er grinste sie an.

				Chris und ich hatten die Academy schon immer sehr gemocht. Allerdings wirkte der Konzertbau ohne Publikum ein wenig düster, und der Saal war kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Kaum vorstellbar, dass sich hier in wenigen Stunden viertausend Menschen drängen würden. Der zur Bühne hin leicht abschüssige Boden war fleckig und roch nach verschüttetem Bier, aber das Gebäude hatte Atmosphäre und strahlte Geschichte aus.

				Die Fans standen schon seit Stunden vor dem Eingang. Die Stimmung war locker, es wurde Dosenbier getrunken und geraucht. Nicht wenige waren ausdrücklich wegen der Groucho Nights gekommen, wie ich erfreut hörte. Chris hatte mittlerweile eine treue Anhängerschar. Sie sahen Fran und mir neugierig nach, als wir den stämmigen, uniformierten Türstehern unsere Backstage-Pässe zeigten und durchgewunken wurden. Ich war ziemlich unspektakulär in einem Jeans-Minirock und meinen alten kirschroten Doc Martens erschienen, aber Fran, die dem britischen Wetter in knappsten Jeans-Hotpants trotzte, die ich je an ihr gesehen hatte, war ein echter Hingucker. Dabei war es so kalt, dass ihre Haut beinahe blau anlief.

				»He«, sagte sie, »ich werde demnächst dreißig, und von da an soll es ja steil bergab gehen. Da zeige ich lieber meine Beine, solange ich noch kann.«

				Viggo hatte mich gebeten, meine Geige mitzubringen. Wofür, hatte er nicht gesagt, ich vermutete, ich sollte auf der Aftershow-Party für ihn spielen. Bei dem Gedanken war mir nicht ganz wohl. Außer für Dominik hatte ich noch für niemanden eine Privatvorstellung gegeben, aber schon um der Band willen sagte ich Ja. Auch eine Gelegenheit, in Übung zu bleiben, da ich derzeit keine Konzerte gab. Ich ließ die Bailly im gut bewachten Green Room zurück, wo sich die Künstler vor und nach dem Konzert aufhielten. Dort war allerdings im Moment niemand, weil die Holy Criminals noch in der Garderobe und Chris, Ella und Ted mit dem Soundcheck beschäftigt waren. Fran und ich vertrieben uns die Zeit in der Bar im oberen Stockwerk, bevor wir uns ganz vorne mitten vor die Bühne stellten.

				Von dem Augenblick an, da Chris vor die Menge trat, war er ein anderer Mensch. Im Alltag wirkte er eher schüchtern und jungenhaft, aber sobald er an ein Mikrofon trat, war er wie ausgewechselt, die perfekte Verkörperung eines Rockstars.

				Die Band legte sofort mit einem meiner Lieblingsstücke los, »Roadhouse Blues«, lauter rollende Riffs, zu denen Chris und Ted mit rauchiger Stimme sangen. Die Worte rollten ihnen so genüsslich über die Zunge wie ein Schluck guter Whisky. Für den zweiten Song des Abends, »Fire Woman«, ein heißes Liebeslied, das eher in Richtung Swing ging, griff Ted zum Kontrabass. Bei diesem Stück rasteten die Frauen im Publikum regelmäßig aus, so auch diesmal. Mit weit geöffnetem Mund, um die hohen Töne zu treffen, hielt Chris das Mikro in der Hand, als würde er eng umschlungen mit seiner Geliebten tanzen.

				»Hallo, London«, rief er der Menge zu. »Wie ist die Stimmung heute Abend?«

				Alle sprangen kreischend in die Luft.

				»Wollt ihr wissen, wer heute Abend unser Ehrengast ist?« Er schaute vom Bühnenrand zu mir herunter.

				Die Menge tobte. Vielleicht hatte Viggo sich freundlicherweise bereit erklärt, früher zu erscheinen.

				»Was soll das?«, rief ich zurück, was natürlich im Gejohle unterging.

				»Mein Mädchen ist hier, aus New York«, rief Chris. »Macht ihr etwas Mut, Leute, dann kommt sie vielleicht auch auf die Bühne.«

				Ein Roadie tauchte rasch hinter dem Vorhang auf und stöpselte eine elektrische Geige ein, was einen schrillen Ton erzeugte. Zum Glück brachte er nicht meine Bailly, deren Klang in diesem Saal keine Chance gehabt hätte, auch nicht mit Mikrofon. Eine E-Geige hatte ich allerdings schon seit drei Jahren nicht mehr gespielt.

				Ich bückte mich unter dem Seil hindurch, das den Moshpit von der Bühne trennte. Zwei Ordner hoben mich in die Luft, und Chris griff nach meiner Hand, um mich hochzuziehen. Ich wandte mich dem Publikum zu. Es kam viel mehr Energie auf der Bühne an, als ich das von meinen klassischen Konzerten kannte. Der ganze Saal schien zu brodeln, Lärm und Begeisterung schwappten über.

				»Spiel einfach mit«, sagte Chris und stimmte »Sugarcane« an, einen Song, den wir schon oft gemeinsam vorgetragen hatten, in einem Folkrhythmus, mit einem kurzen Geigensolo und mit Doppelgriffen gespielten Riffs, was einen fetten, schmutziger Sound ergab, wie ich ihn nicht mehr gespielt hatte, seit ich aus London weggegangen war.

				Ich war auch noch beim nächsten Song dabei und genoss das An- und Abschwellen der Musik, die mich durchströmte wie ein reißender Wildbach. Erst beim Finale, einer Hardrock-Nummer, zu der das Schlagzeug den donnernden Höhepunkt lieferte, räumte ich das Feld.

				Fran erwartete mich hinter der Bühne. Sie hatte sich durch die Menge gekämpft, ihren Backstage-Pass gezückt und die Jungs von der Security bezirzt, um mir gratulieren zu können. Ansonsten konnte sie den Blick nicht von Chris abwenden, der vor der wild tobenden Menge stand, während die Scheinwerfer ein letztes Mal mit grünen und roten Lichtfingern über die Band und den harten Bretterboden strichen.

				»Er ist ziemlich gut«, sagte Fran.

				»Ja, auf der Bühne ist Chris wie ausgewechselt.«

				»So wie du.«

				»Echt?«

				»Nur mit mehr Selbstvertrauen, schätze ich. Und man sieht richtig, wie ihr in die Musik eintaucht, man denkt, ihr seid high oder so was …«

				»Sind wir aber nicht. In der Richtung läuft bei uns gar nichts. Chris ist total gegen Drogen, er sagt immer, er braucht seine grauen Zellen noch und will sich nicht seine Kreativität versauen.«

				»Kluges Kerlchen …«

				Ich schickte sie los, unsere Jacken hinter der Bühne zu holen, und versuchte, in der kurzen Konzertpause etwas zu trinken zu organisieren. In Neuseeland gab es nicht sehr oft große Konzerte, und wenn, dann immer nur in den großen Städten, in Auckland oder Wellington, manchmal auch in Christchurch. Darum hatten wir zu Hause nicht viele Bands live gesehen. Fran saugte alles begeistert auf. Und obwohl ich schon oft in der Academy gewesen war, hatte ich immer noch das Gefühl, auf einem Freiluftkonzert zu sein, wenn ich zu der mit Sternen übersäten Decke hochschaute.

				Ich kam gerade rechtzeitig zurück, um mitzuerleben, dass die Bühnenbeleuchtung bis auf einen einzigen, auf die Mitte gerichteten roten Spot komplett erlosch. Aus einer Versenkung hob sich langsam ein Käfig, in dem Viggo kauerte, die Hände trotzig um die Stangen geklammert, als wollte er daran rütteln. Als der Käfig auf Bühnenhöhe angekommen war, hob er den Kopf und grinste ins Publikum. Die Frauen begannen ohrenbetäubend zu kreischen. Bühnennebel waberte umher, und als er sich auflöste, war der Käfig verschwunden, und Viggo stand breitbeinig da, fast in derselben Kluft, in der ich ihn neulich gesehen hatte: eine tief sitzende schwarze Jeans, Lederstiefel und ein zerfetztes T-Shirt. Wäre er nicht so berühmt gewesen und hätte er nicht diese Casanova-Aura gehabt, er wäre ein ganz normaler Typ gewesen, wie man ihn in jedem Londoner Pub sehen konnte. Wenn auch nicht unbedingt einer, den man seiner Mutter vorgestellt hätte.

				Er war mit seiner Band anderthalb Stunden auf der Bühne, als er zum Höhepunkt des Abends kam: Ein Song aus seinem ersten Album Underground, der im Mittelteil mit einem räudigen Gitarrensolo aufwartete, das er auf den Knien spielte, den Kopf so weit zurückgebeugt, dass er seine Fersen berührte. Es hieß, er praktiziere Bikram Yoga in einer speziell dafür eingerichteten Sauna in seiner Villa. Ich hatte Mühe, mich auf die Musik zu konzentrieren, als er dem Publikum diese Kostprobe seiner Gelenkigkeit darbot.

				Als wir uns nach der Show aufmachten, um Chris und die anderen zu suchen, stieß mir Fran in die Rippen.

				»Du weißt, dass du nur eine unter vielen sein wirst, oder?«

				»Du scheinst davon auszugehen, dass ich mit ihm schlafen will.«

				»Dazu muss man keine Hellseherin sein. Und warum auch nicht? Solange dir eben klar ist, dass du nicht die Einzige bist. Wahrscheinlich nicht mal die Einzige am heutigen Tag.«

				»Du meinst, ich soll die Finger von ihm lassen?«

				»Um Himmels willen, nein!«, sagte sie und grinste über das ganze Gesicht. »Wann hat ein Mädchen schon mal Gelegenheit, mit einem Rockstar ins Bett zu steigen? Nur zu. Achte bloß darauf, dass er sich was überzieht.«

				»Ich bin ja nicht bescheuert …«, erwiderte ich, musste aber daran denken, dass Dominik und ich beim ersten Mal kein Kondom benutzt hatten. Ein unverzeihlicher Fehler, den ich nie mehr wiederholt hatte. Mit niemandem.

				»Ohne Mützchen läuft gar nichts«, setzte Fran nach und fing an zu kichern, worauf ein Bühnenarbeiter, der bei der Umkleide herumschlich, die Augenbraue hob und sie fragend ansah.

				In Viggos Garderobe ging es ruhiger zu, als ich erwartet hatte. Er saß auf einem Hocker und trank eine Flasche Bier, Chris und Ted hatten es sich auf einem schwarzen Kunstledersofa bequem gemacht. Der Rest von Viggos Band war losgezogen, um neue Getränke zu organisieren. Der Raum selbst war ziemlich krass. Überquellende Aschenbecher auf dem Schminktisch sprachen den zahlreichen an die Wände gehefteten Computerausdrucken Hohn, die das Rauchen verboten. Ella beugte sich dem Spiegel entgegen und schminkte sich mit Feuchttüchern ab.

				Alle applaudierten, als wir eintraten. Viggos Blick blieb an Frans sehr knappen Shorts hängen.

				»He, da ist ja unser kleiner Star!«, sagte Chris. »Das Publikum fand dich toll.«

				»Euch fanden sie toll. Hört doch nur mal, was da draußen los ist.«

				Eine Traube von Fans, hauptsächlich Frauen, hatte sich draußen versammelt und skandierte: »Viggo, Viggo«, dazwischen hörte man auch mal: »Chris!«

				»Chris ist leider kein sehr erotischer Name«, sagte ich frech. »Du solltest dir einen anderen zulegen.«

				»Das habe ich schon oft gehört«, entgegnete er. »Aber dazu ist es jetzt zu spät. Ich würde mir blöd vorkommen.«

				Viggo stellte sein Bier ab, ergriff meine Hand und zog mich an sich, sodass ich zwischen seinen gespreizten Beinen stand. Ich spürte, dass seine Jeans an meiner Strumpfhose rieb. Seine Berührung ging mir durch und durch und stieg mir zu Kopf wie ein Glas Champagner. Ich musste an mich halten, um ihm nicht einfach in die Arme zu sinken.

				»Na, Schätzchen, hast du deine Geige dabei? Spielst du noch was für uns, nachher?« Die Betonung, die er auf das Wort »nachher« legte, klang nicht sonderlich jugendfrei.

				»Gerne«, antwortete ich munter und widerstand dem Drang, mich an ihn zu drücken. Es war doch etwas ganz anderes, mit einem Frauenschwarm tête-à-tête anzubandeln, als es vor aller Welt zu tun. Ich hatte keine Lust, mich von Chris und Fran die nächsten zehn Jahre deswegen aufziehen zu lassen.

				»Tja«, sagte er, »wir sollten aufbrechen.«

				Die Crew hatte bereits das ganze Equipment in einige Transporter gepackt. Sie nahmen auch die Sachen von Chris und seiner Band mit ins Studio, wo sie sie in der folgenden Woche abholen würden. So konnten wir bei Viggo mitfahren, der mit seiner Band zwei unauffällige schwarze Autos mit getönten Scheiben benutzte. Privat fuhr er einen schwarzen 1987er Buick, zog es aber vor, sich nach einem Konzert unauffällig absetzen zu können.

				Die Autos brachten uns zu einem umzäunten Wohnkomplex in Belsize Park. Es herrschte Totenstille, als wir dort gegen zwei Uhr nachts ankamen. »In dieser Straße wohnen jede Menge Promis«, flüsterte Chris mir zu. »Und die haben trotz ihrer unerotischen Namen Karriere gemacht.«

				»Na, ich glaube, da würden dir viele widersprechen.«

				»Manche Leute haben immer was zu meckern«, antwortete er und verdrehte die Augen.

				Viggos Villa war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Nirgends Terrarien voller Schlangen, keine Aquarien, in denen nackte Frauen schwammen, wie Gerüchte behaupteten. Abgesehen von einigen wenigen wohlplatzierten Kunstwerken wirkte sie karg, geradezu spartanisch. Von der Decke hing eine Vogelskulptur mit ausgebreiteten Flügeln. Eine Wendeltreppe aus hellem Holz und Metall schraubte sich von der Mitte des Raums ins nächste Stockwerk.

				»Ist das etwa ein Damien Hirst?«, fragte Fran vor einem Bild, das perfekte Farbkreise vor weißem Hintergrund zeigte.

				»Um Gottes willen«, sagte Viggo, der etwas dichter neben ihr stand, als mir gefiel. »Für wen hältst du mich?«

				Als ich mir daraufhin das Bild genauer anschaute, entdeckte ich die kleinen weißen »m« auf den bunten Kreisen, die sich damit als Süßigkeiten entpuppten.

				»Pfiffige Idee!«, meinte ich.

				»Nicht wahr?«, meinte Viggo. Er war mir mit der Hand ein kleines Stück unter den Rock gefahren und strich mit den Fingern über meine bestrumpften Schenkel. Ich erschauderte unter der Berührung. »Ich mag pfiffige Dinge. Nun komm mal mit hoch, das Konzert ist noch nicht zu Ende.«

				Der zweite Stock entsprach schon eher dem, was ich mir ausgemalt hatte. Hier sah es aus wie in einem Harem: dunkelrote und purpurfarbene Stoffe, Kronleuchter, viel Plüsch, ein golddurchwirkter Teppich und schwarze Ledersofas in ungewöhnlichen Formen, bei denen man sofort argwöhnte, sie seien für spezielle Kamasutra-Stellungen gebaut. In der Mitte des Raums stand ein Brunnen und darin eine lebensechte Frauenstatue.

				Zumindest hielt ich es für eine Statue, bis sie anmutig einen Arm bewegte und sich eine Klammer aus dem langen, blonden Haar zog, das ihr bis über die Schultern fiel. Sie drehte sich langsam in unsere Richtung, sodass ich auch ihre bloßen Brüste und ihre völlig glatte Scham sehen konnte.

				Ihre Bewegungen waren grazil und schön anzuschauen, weit entfernt von dem, was eine gewöhnliche Stripperin zu bieten hat. Sie stand so da, dass der Wasserstrahl des Brunnens an ihren Beinen nach oben lief und erst kurz vor ihrem Geschlecht kehrtmachte. Neben ihrer Möse war ein winziger Revolver eintätowiert.

				Irgendwo meldete sich in den Tiefen meines Gedächtnisses eine schwache Erinnerung. Es gab tausende Tänzerinnen, aber ich kannte nur eine, die sich so bewegte und an dieser Stelle eine solche Tätowierung hatte.

				Es war die russische Tänzerin, die in dem Privatclub in New Orleans aufgetreten war, in den Dominik mich ausgeführt hatte. Ich erinnerte mich mit Scham und Erregung daran, dass Dominik nach ihrer unglaublich erotischen Tanzdarbietung von mir verlangt hatte, für ihn auf der Bühne zu tanzen. Ich hatte es getan, nackt bis auf rubinrote Nippelringe und einen Analstöpsel.

				Luba.

				Unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte mich an.

			

		

	
		
			
				

				4

				DIE ANGÉLIQUE

				Es war schon helllichter Nachmittag, doch das kleine Geschäft in der Burlington Arcade, wo Dominik die Geige für Summer gekauft hatte, war geschlossen. Er spähte durch die Glastür. Unter dem schmalen Briefschlitz lag stapelweise eingestaubte Post auf dem Boden. Ein Zettel an der Tür verwies auf eine Telefonnummer für etwaige Auskünfte. Dominik notierte sie.

				Als er später dort anrief, meldete sich niemand.

				Er versuchte es stündlich wieder.

				Gegen zehn Uhr abends, als er es für diesen Tag schon aufgeben wollte, ging nach mehreren Minuten Läuten schließlich doch noch jemand dran. Ein offenbar älterer Herr, der mit gedämpfter Stimme sprach.

				»Es handelt sich um das Geschäft in der Burlington Arcade«, erklärte Dominik. 

				»Wenden Sie sich an den Makler«, entgegnete der Mann.

				»Darum geht es nicht«, sagte Dominik. »Ich war mal Kunde dort. Und habe eine Geige gekauft. Nun hätte ich ein paar Fragen …«

				»Wir haben das Geschäft aufgegeben. Ich habe mich entschlossen, in den Ruhestand zu treten. Es hat sich einfach nicht mehr gelohnt«, erwiderte der Mann. »Ich glaube also nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.«

				»Waren Sie der Inhaber?«, erkundigte sich Dominik.

				Der Mann klang ganz anders als der Verkäufer, bei dem er die Bailly erstanden hatte.

				»Ja.«

				»Ich glaube nicht, dass wir beide damals miteinander zu tun hatten. Es war wohl Ihr Kollege, der mir ein wunderschönes Instrument verkauft hat. Und jetzt möchte ich gern mehr darüber herausfinden, über seine Geschichte, die Vorbesitzer …«

				»Haben Sie keinen Provenienznachweis bekommen? Der hätte dabeisein müssen.«

				»Doch. Aber die Informationen sind ziemlich dürftig.«

				»Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich mich an sämtliche Einzelheiten jedes Instruments erinnere, das durch unsere Hände gegangen ist?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur, vielleicht in diesem Fall …«

				»Warum?«

				Dominik zögerte kurz. Was sollte er darauf antworten? Dass er sich an einen Strohhalm klammerte? Dass er wollte, dass Summer in sein Leben zurückkehrte? Dass er ein Autor war, dem keine Geschichte mehr einfiel?

				»Es ist nicht ganz leicht, das zu erklären. Die Frau, für die ich die Geige gekauft habe, ist …«

				»War es die Bailly?«, unterbrach ihn der Mann.

				»Ja!«, rief Dominik überrascht.

				»Ah …«

				»Ja?«

				»Hören Sie, es ist schon spät. Aber rufen Sie mich doch morgen Vormittag an, nur nicht zu früh, dann können wir vielleicht ein Treffen vereinbaren.«

				»Aber gern. Vielen Dank!«

				Der Geschäftsinhaber wohnte ebenfalls im Norden Londons, nicht weit von Dominik entfernt, in Highgate Village; ein Privatsträßchen führte zu seinem baufälligen Cottage. Der Garten vor dem Haus war verwildert, der Rasen von Unkraut überwuchert, und die Rosenbüsche waren seit Ewigkeiten nicht mehr geschnitten worden. Da die Türklingel nicht funktionierte, musste Dominik mehrmals kräftig klopfen, ehe sich drinnen etwas rührte.

				Kaum hatte der Mann die Tür geöffnet und ihn misstrauisch beäugt, erkannte ihn Dominik. Irgendwie hatte die leise Stimme am Telefon nach einem sehr viel älteren Mann geklungen, aber dieser hier war höchstens Ende fünfzig. Dominik hatte ihn schon einmal gesehen. Zweimal, um genau zu sein. Beide Begegnungen hatten sich in sein Gedächtnis eingegraben.

				Er war bei zwei der ausschweifendsten Partys anwesend gewesen, die Dominik in seinen wilden Zeiten in der Londoner Szene erlebt hatte. Eher Voyeur als Teilnehmer, hatte sich der Mann zurückgezogen, sobald er sein Vergnügen mit der Frau gehabt hatte, die sich als Hauptattraktion zur Verfügung gestellt hatte, und den Rest des Abends mit einem Glas Weißwein in der Hand den anderen – inklusive Dominik – dabei zugesehen, wie sie weiter mit der Frau spielten und sie benutzten. Anfangs hatte Dominik das etwas befremdlich gefunden, sich dann aber rasch wieder von den Aktivitäten im Zimmer fesseln lassen.

				Die wässrigen Augen des Instrumentenhändlers starrten ihn ohne das geringste Zeichen eines Erkennens an. Ganz offensichtlich erinnerte er sich nicht an Dominik. Schließlich war das, was man bei diesen sehr speziellen Hotelabenden zu sehen bekommen hatte, auch eine beträchtliche Ablenkung gewesen und hatte die Aufmerksamkeit mehr auf gewisse Körperteile als auf Gesichter gelenkt.

				»Wir haben telefoniert – ich bin Dominik«, stellte er sich vor.

				»John LaValle. Treten Sie ein.«

				Er führte ihn ins Wohnzimmer, in dessen Mitte ein Flügel stand, auf dem sich alte, bereits vergilbte Zeitungen, Partituren und zerfledderte Bücher stapelten.

				LaValle bot Dominik einen alten Ledersessel an und setzte sich ihm gegenüber auf den Klavierhocker. Ob er etwas trinken wolle, fragte er, doch Dominik lehnte ab. Sich selbst goss LaValle aus der Hausbar einen Scotch ein.

				»Hält mich fit«, sagte LaValle mit Blick auf das Glas, in dem er die bernsteinfarbene Flüssigkeit kreisen ließ, bevor er den ersten Schluck trank.

				»Sie waren an dem Tag, als ich die Geige gekauft habe, nicht im Laden«, sagte Dominik.

				»Nein. Leider. Der Angestellte, der kurz darauf bei uns aufhörte, glaubte, er könne mit dem Verkauf Eindruck bei mir schinden. Dabei hatte ich gar nicht die Absicht, dieses Instrument zu veräußern.«

				»Oh. Warum denn nicht?«

				»Es war ein Sammlerstück. Und eigentlich sehr viel mehr wert als das, was Sie dafür bezahlt haben«, antwortete LaValle. »Die Geige war erst wenige Wochen zuvor über einen deutschen Nachlassverwalter auf den Markt gekommen, der sich weder des Werts noch der Bedeutung der Geige bewusst war. Ich wollte sie selbst behalten und hierherbringen, wo sie meinem Gefühl nach sicherer gewesen wäre …«

				»Sicherer?«

				»Dieses Instrument hat die Eigenart, öfter mal verloren zu gehen.«

				»Erzählen Sie mir mehr darüber.«

				Doch LaValle ignorierte seine Bitte. »Aber ich schätze, sie ist auch nicht mehr in Ihrem Besitz. Sie hatten sie ja für jemand anderen gekauft?«

				»Es war ein Geschenk«, bestätigte Dominik.

				»Für Summer Zahova? Ein sehr großzügiges Geschenk.«

				»Woher wissen Sie das?«

				LaValle stand auf, beugte sich über den Flügel und zog unter einem Stapel Papier ein zusammengefaltetes Plakat heraus, das er mit großer Geste vor Dominik aufklappte.

				Es war das Plakat, mit dem Summers erstes Solokonzert angekündigt worden war. Die Fotografie zeigte ihren nackten Oberkörper, über dem Kinn und unter dem Bauchnabel abgeschnitten; von oben fiel die rote Lockenpracht auf ihre Schultern; ihre Brüste waren kunstvoll vom Korpus der Violine verdeckt, deren rostgelbe Farbe sich augenfällig von Summers schneeweißer Haut abhob.

				Es war eine faszinierend erotische Aufnahme, die fraglos ihren Teil dazu beigetragen hatte, dass das damalige Konzert ausverkauft gewesen war. Nicht wenige Besucher waren an dem Abend gekommen, um endlich auch das Gesicht der geheimnisvollen Geigerin zu sehen.

				Dominik wunderte sich, dass er sich selbst nie ein Plakat besorgt hatte.

				»Verstehe«, sagte er.

				»Merkwürdigerweise hat damals offenbar niemand bemerkt, dass es sich bei der Geige auf dem Foto um die Angélique handelt«, merkte LaValle an. »Dabei ist sie so unverwechselbar.«

				»Die Angélique? Ihr Kollege hat mir damals gesagt, sie stamme aus der Hand eines französischen Geigenbauers namens Bailly. Sein Name steht auch auf dem Wirbelkasten, unter den Saiten.«

				»O ja. Bailly hat das Instrument gebaut. Aber er hat viele solche Geigen hergestellt. Doch nur diese eine hat eine ganz besondere Geschichte. War ein interessanter Mann, dieser Monsieur Bailly. Sehr interessant. Die meisten Geigenbauer waren ja Italiener, Bailly zählt zu den ganz wenigen Franzosen, die sich in diesem heiklen Metier einen Namen machten.«

				Wieder trank LaValle einen Schluck Whisky.

				»Sie sind vermutlich kein Instrumentensammler, sonst hätten Sie die Geige nicht an Miss Zahova weitergegeben. Was also ist Ihr Interesse an diesem Stück?«, fragte er Dominik.

				»Stimmt, ich sammle nur Bücher«, erwiderte er. »Das bietet mir genug Zerstreuung. Hier treibt mich die reine Neugier. Ich denke darüber nach, etwas über Musikinstrumente zu schreiben. Einen Roman. Und da ich ja nun, wenn auch in bescheidenem Maß, in die Geschichte dieser besonderen Bailly verwickelt bin, halte ich die Geige für einen guten Ausgangspunkt meiner Recherchen.«

				»Wie interessant.« LaValle nickte.

				»Ich würde also liebend gern mehr erfahren. Sie haben mir ganz schön den Mund wässrig gemacht. Wie war das mit der Eigenart dieses Instruments, gern mal verloren zu gehen?«

				»Genauer gesagt, gestohlen zu werden«, sagte LaValle. »Auch wir hatten in den zwei Wochen, in denen sie bei uns im Laden in der Burlington Arcade sicher verwahrt war, zwei Einbruchsversuche. Mehr als in den zwanzig Jahren davor, in denen wir dieses Geschäft geführt haben. Höchst verdächtig. Und das, obwohl niemand wusste, dass die Bailly sich dort befand. Wir hatten sie nicht inseriert, und weder im Laden noch in unseren Katalogen gab es einen Hinweis auf sie. Ich hatte ja kaum Zeit gehabt, sie zu identifizieren, nachdem sie aus Deutschland eingetroffen war. Doch wer auch immer sich an unserer Alarmanlage zu schaffen gemacht hat, hat zwar ein paar Schränke aufgebrochen und Schlösser geknackt, aber nicht den Safe gefunden, in den ich die Angélique gelegt hatte. Leider haben diese Einbrüche unsere Versicherungsprämien in die Höhe getrieben, ein letzter Anstoß für uns, das Geschäft ein paar Monate später aufzugeben. Hauptgrund war allerdings, dass ich zu dem Zeitpunkt, als Sie das Instrument erworben haben, schon zu lange in dem Metier war, die Arbeit ödete mich allmählich an. Doch ich will Sie nicht mit Klagen über Gewinnspannen und Gewerbesteuern langweilen …«

				»Aber nein, ich finde das interessant.«

				»Ich hoffe, Miss Zahova hat die Geige versichert und bewahrt sie an einem sicheren Ort auf, wenn sie sie nicht spielt.«

				»Das nehme ich an. Wir haben zurzeit nur wenig Kontakt.«

				»Wie bedauerlich. Sie scheint eine hinreißende Frau zu sein.«

				»O ja.«

				»Und ich weiß schließlich, dass Sie ein Mann sind, der weibliche Reize zu schätzen weiß. Eine unserer Gemeinsamkeiten.« Dabei warf er Dominik einen verschwörerischen Blick zu. Natürlich hatte er ihn erkannt. Er hatte es die ganze Zeit gewusst.

				»Sie wissen …?«

				»Wer Sie sind? Aber natürlich. Ich habe ein glänzendes Personengedächtnis.«

				»Warum haben Sie dann nichts gesagt?«

				»Wir haben doch alle unsere Geheimnisse und Abgründe«, sagte LaValle mit wegwerfender Geste. »Niemand ist zu Schaden gekommen, vielen hat es großes Vergnügen bereitet. Sollen andere Leute doch denken, was sie wollen …«

				»Sind Sie … noch immer in Kontakt mit der Gruppe? Und den Frauen?«, fragte Dominik.

				»Nein, im Lauf der Zeit hat es sie in alle Winde verstreut. Tja, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber Miss Zahova wäre eine wunderbare Bereicherung bei unseren Partys gewesen. Haben Sie nie daran gedacht, sie mitzubringen? Ich fand schon immer, dass Musikerinnen die besten Subs abgeben. Logisch erklären kann ich das nicht, es ist einfach nur ein Bauchgefühl und …«

				»Damals habe ich sie noch gar nicht gekannt«, unterbrach ihn Dominik.

				»Wie schade.«

				»Nun«, beeilte sich Dominik, das Thema zu wechseln, »erzählen Sie mir von der Angélique.«

				Paul Bailly, der 1844 geboren wurde, war ein reiselustiger Bursche. Das Handwerk des Geigenbaus erlernte er in seiner lothringischen Heimatstadt Mirecourt und später in Paris in den Werkstätten des berühmten Geigenbaumeisters Jean-Baptiste Vuillaume und des legendären Jules Galliard.

				Bailly war von rastlosem und romantischem Naturell, und dementsprechend turbulent war sein Liebesleben. Er zog kreuz und quer durch Frankreich und ging später auch nach England, nachdem er sich in Paris Hals über Kopf in die junge Londonerin Lois Elizabeth Hough verliebt hatte, die dort als Kindermädchen bei einer reichen französischen Familie arbeitete.

				Nach ihrer Rückkehr folgte er Lois in ihre Heimat, doch ihre Beziehung ging in die Brüche, worauf er von London nach Leeds übersiedelte. Dort arbeitete er bei einem ortsansässigen Unternehmen, das Musikinstrumente herstellte. Allerdings ist aus dieser Zeit bisher keine einzige Geige mit seiner Signatur aufgetaucht, was Spekulationen nährt, ob er dort vielleicht nur untergeordnete Arbeiten erledigt und seine Kunst vernachlässigt hat.

				Erst viel später hörte man wieder von ihm, nämlich in den 1880er-Jahren, als er in Paris seine produktivste Schaffensperiode hatte, was sich in einer ganzen Reihe exquisiter Instrumente niederschlug und seinen Ruf begründete. In Paris traf er auch Angélique Spengler, die mit einem berühmt-berüchtigten Theaterimpresario namens Hughes Caetano verheiratet war.

				Angélique war eine umwerfende Schönheit, im Gegensatz zu ihrem raubeinigen Gatten, der mehrere Pariser Theater leitete und angeblich enge Verbindungen ins Pariser Rotlichtmilieu unterhielt. Aller Wahrscheinlichkeit nach verdankte es Caetano seinen Beziehungen zu politischen Kreisen, dass sämtliche Gesetzesverstöße aus seinen Papieren getilgt wurden. Doch den Ruf eines aufbrausenden und eifersüchtigen Mannes wurde er nicht los. Gerüchte besagen, er habe Angélique von ihrem verarmten Vater zur Begleichung von dessen Spielschulden bekommen – und zwar von der Klosterschule weg.

				Wann, wie und wo Bailly und Angélique sich kennenlernten, weiß man nicht, wahrscheinlich bei einem Konzert. Doch als es dazu kam, sprühten die Funken, und sie wurden rasch ein Liebespaar. Bei dem besitzergreifenden Wesen des Gatten und seiner gesellschaftlichen Stellung war abzusehen, dass ihre Affäre ans Licht kommen würde. Und so geschah es auch. Bailly wurde von einem Schlägertrupp Caetanos übel zugerichtet. Es heißt, ihm sei das rechte Handgelenk gebrochen worden und er habe infolgedessen nie wieder ein Instrument gefertigt. Tatsächlich ist keine einzige Geige mit seiner Signatur aufgetaucht, die sich auf einen späteren Zeitpunkt datieren ließe.

				Empört über diese Tat, verschaffte sich Angélique Zugang zum Tresor ihres Gatten und setzte sich mit seinem Geld und Bailly nach Amerika ab. 

				Als Caetano erfuhr, wohin die beiden geflohen waren, fackelte er nicht lange. Er schickte ein paar seiner Handlanger nach New York, die Angélique und Bailly rasch ausfindig machten. Angélique wurde entführt, während Bailly außer Haus bei der Arbeit war. Man hörte nie wieder von ihr. Manche Leute behaupteten, man habe sie ermordet und ihren Leichnam im Hudson versenkt; andere erzählten eine wilde Geschichte von Rache und Erniedrigung, laut der die einst so schöne junge Frau zur Prostitution gezwungen wurde, erst in Chinatown und später in Tijuana in Mexiko. Allerdings könne man solchen Geschichten, die über viele Jahre nur von Mund zu Mund weitergegeben werden, nicht trauen, meinte LaValle. Was daran der Wahrheit entspreche, könne man schwer sagen.

				Jedenfalls – und vielleicht war das Teil der Bestrafung, die der rachsüchtige Caetano ersonnen hatte – blieb Bailly diesmal körperlich unversehrt, litt aber Höllenqualen, weil er Angélique verloren hatte und sich um ihr Schicksal sorgte. Zu gegebener Zeit kehrte er zwar nach Frankreich zurück, doch er hatte nie wieder mit dem Geigenbau zu tun.

				»Faszinierend«, sagte Dominik, als LaValle seine Erzählung beendet hatte. »Aber was ist aus der Geige geworden, die Sie ›die Angélique‹ genannt haben?«

				»Oha«, sagte LaValle. »Hier wird die Sache nun wirklich interessant …«

				Etliche Zeit später, ein Jahrzehnt nach der Wende zum 20. Jahrhundert, tauchte plötzlich eine Violine mit Baillys Namen, aber ohne Baujahr in einer Auktion bei Christie’s auf. Die Experten waren verblüfft. Das Instrument stammte unverkennbar aus Baillys Hand, doch war das Holz, aus dem es gefertigt war, offenbar anderer Herkunft als das sämtlicher anderer Geigen, die ihm zugeschrieben wurden. Außerdem unterschied sich die fragliche Geige ganz leicht in ihrer Kurvenform, sie war ein bisschen raffinierter gerundet – sinnlicher, wie es einer der Spezialisten nannte –, als wäre die Form, in die das Holz gebogen worden war, von einem ganz bestimmten Frauenkörper inspiriert gewesen. Irgendwann behauptete dann jemand, die Unterschiede erklärten sich daraus, dass diese spezielle Geige während Baillys Affäre mit Angélique entstanden und von seiner Liebe zu ihr inspiriert gewesen sei. Man war sich allgemein einig, dass es sich um die letzte Geige handelte, die Paul Bailly je gebaut hatte. Und da es nichts gab, was dagegen gesprochen hätte, war die Legende geboren, und die Violine hatte ihren Namen.

				Doch von hier an nimmt die Geschichte einen unheimlicheren Verlauf.

				Der Sammler, der die Angélique ersteigerte, war einer der ersten britischen Offiziere, der in den Schützengräben des Ersten Weltkriegs umkam. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, außer dass die beiden nächsten Besitzer des Instruments – der erste erbte es, der zweite erwarb es von der Familie des Dahingeschiedenen – ein ähnliches Schicksal ereilte. Das hätte man einfach noch als Pech in einer blutigen Epoche abtun können. Doch nach Kriegsende gelangte die Geige in die Hände einer britischen Familie, deren Mitglieder alle bei einem Brand auf ihrem Landsitz starben. Das Instrument lagerte derweil sicher in ihrem Londoner Stadthaus. Doch als die Erben es holen wollten, war es nirgends aufzufinden. Die Geige war gestohlen worden.

				Als man das nächste Mal von der Angélique hörte, war sie in Frankreich. Und wieder einer dieser merkwürdigen Zufälle: Ihr damaliger Besitzer, ein Pariser Sammler und Politiker, starb nur wenige Wochen, nachdem er das Instrument erstanden hatte, in den Armen seiner Geliebten. Offenbar um sich für den Verlust ihres Wohltäters zu entschädigen, riss die fragliche Mätresse sich die Geige und noch andere Gegenstände aus der Sammlung ihres Liebhabers unter den Nagel und ließ sie verschwinden, ehe sie die Nachricht von seinem Tod bekanntgab. Der Aufenthaltsort der Geige in den folgenden zehn Jahren ist unbekannt, aber dann tauchte sie plötzlich in Deutschland wieder auf, und zwar im Besitz eines hochrangigen Offiziers, der am Widerstand gegen Hitler beteiligt war und dafür am Fleischerhaken endete. Sein Eigentum wurde beschlagnahmt, und das Instrument landete bei einer Regierungsbehörde. Es wurde in einem Museum aufbewahrt, bis die Rote Armee es als Kriegsbeute konfiszierte. 

				Der nächste Beleg über den Verbleib der Geige stammt aus friedlicheren Zeiten: In den 1950er-Jahren gehörte sie den Christiansens, einer wohlhabenden Familie in Hannover. Die Geige wurde in der Familie weitervererbt und kam so in den Besitz von Edwina Christiansen.

				An den Namen dieser letzten Besitzerin erinnerte sich Dominik, er hatte ihn auf dem Provenienznachweis gelesen.

				Edwina war das schwarze Schaf dieser bürgerlichen Familie und allen Berichten nach eine außergewöhnliche Schönheit. In den 1960er-Jahren war sie mit einem älteren Mann liiert, einem Amerikaner, den sie in San Francisco kennenlernte. Ihre Beziehung war jedoch alles andere als konventionell, man kann schon sagen, anstößig. Um es kurz zu machen – »Sie könnten das ja in Ihrem Roman weiter ausmalen«, schlug LaValle vor –, Edwina war zu seiner Hure geworden.

				»Und die Geige?«, fragte Dominik.

				»Edwina hat sie in Deutschland zurückgelassen, als sie nach Amerika ging. Für sie war sie einfach nur ein Erbstück, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte. Sie selbst spielte weder Geige noch irgendein anderes Instrument.«

				»Was ist aus Edwina geworden?«

				Irgendwann hat sie ihren amerikanischen Liebhaber umgebracht. Die Umstände liegen im Dunkeln, und Edwina hat sich bei ihrem Prozess standhaft geweigert, irgendeine Aussage dazu zu machen. Sie wurde zu lebenslanger Haft verurteilt. Der Fall hat einige Wochen für Schlagzeilen gesorgt, schon allein wegen der anrüchigen Details, die bei der Verhandlung zur Sprache kamen, und der spektakulären Schönheit und Traurigkeit der Angeklagten.

				Von ihrer prüden Familie verstoßen, hatte Edwina, allein in einem fremden Land, vor Gericht nicht die geringste Chance.

				Sie starb Jahre später im Gefängnis. Ihre Verwandten, die diese ganzen Wirrnisse als Familienschande betrachteten, hatten einen Schlussstrich unter die Episode gezogen und Edwinas Besitztümer eingelagert, ohne der Bailly Beachtung zu schenken. Erst als das Gebäude, in dem sich ihre ganzen Sachen befanden, einige Jahre nach ihrem Tod im Zuge von Sanierungsmaßnahmen abgerissen werden sollte, beauftragten entfernte Verwandte einen Anwalt, alles zu veräußern. 

				»Und so gelangte ich in den Besitz der Violine«, sagte LaValle. »Sie war im Nachlassverzeichnis als Bailly aufgeführt, ohne dass auf ihre Besonderheiten hingewiesen wurde, denn der Anwalt hatte keine Ahnung von ihrer Geschichte oder ihrem Wert.«

				»Und Sie haben auf den ersten Blick gesehen, dass es sich um die Angélique handelt?«, fragte Dominik.

				»Nein, nicht gleich. Ich habe bei dieser Transaktion eine ganze Reihe von Instrumenten erworben, wobei ich für die meisten bereits entsprechende Käufer in Aussicht hatte, sodass ich mich anfangs nicht groß um die Bailly kümmerte. Als ich sie mir dann aber genauer ansah, wurde mir klar, dass ich das Instrument vor mir hatte, dessen ungewöhnliche Geschichte in meiner Branche für so viel Gerede gesorgt hatte. Nun glaube ich nicht an Flüche oder dergleichen, aber ich hatte mir überlegt, sie lieber selbst zu behalten, anstatt sie zu verkaufen. Doch schon hatte mein blöder Angestellter, der sich dabei auch noch für besonders clever hielt, die Bailly verkauft. Und zwar an Sie.«

				»Die Angélique.«

				»Ja.« LaValle lächelte schief. »Darf ich fragen, ob das Instrument Miss Zahova irgendwie Pech gebracht hat?«

				Dominik wählte seine Worte sorgfältig.

				»Nun, sie ist ziemlich berühmt geworden. Aber vielleicht sind andere zu Schaden gekommen …«

				LaValle sah ihm direkt in die Augen.

				»Ich hoffe, Sie sind nicht abergläubisch. Das waren nichts als Zufälle. Obwohl diese Schauermärchen dem Instrument zweifellos zu seinem interessanten Ruf verholfen haben. Und schöne Dinge ziehen Langfinger an, gerade heutzutage. Falls sie übrigens vorhat, die Geige zu verkaufen, kann sie bestimmt das Fünf- oder Sechsfache von dem erzielen, was Sie dafür bezahlt haben.«

				»Ich glaube nicht, dass es eine Frage des Preises ist, Mr. LaValle«, sagte Dominik und stand auf. »Auf jeden Fall war es eine äußerst fesselnde Geschichte. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben.«

				»Ich hoffe, ich konnte Ihre Neugier befriedigen«, sagte der Händler.

				»Aber ja. Sie haben mir sehr viele Anregungen gegeben. Das Leben liefert oft die spannendsten Geschichten, nicht wahr?«

				»Ganz bestimmt«, nickt LaValle. »Und haben Sie jetzt genug Stoff für Ihren Roman?«

				»Für den Anfang reicht es wohl.«

				Draußen trommelte der Regen auf die Dächer. Doch Dominik brauchte jetzt frische Luft, um sich das Gehörte durch den Kopf gehen zu lassen und zu entscheiden, was er nun unternehmen wollte. Ob er Summer wegen der Geige warnen sollte? Sie völlig aufs Geratewohl mit schaurigen Geschichten von einem Fluch, Diebstählen und toten Liebhabern zu überfallen, war wahrscheinlich nicht der beste Weg, ihr Herz zurückzugewinnen.

				Wirre Träume suchten ihn heim.

				Eine heftige Migräneattacke, die ihn plötzlich ohne Vorwarnung überfiel, verstärkte noch die Wirkung der Geschichte, die LaValle vor ihm ausgebreitet hatte. Sie verband sich mit den unvermutet hochgespülten Erinnerungen an Summer zu abstrusen Szenen, sodass Dominik eine ganze Nacht lang einen Tumult der Gefühle durchlebte.

				Er sah Summer als Angélique. In altmodischer Kleidung, die er nie zuvor an ihr gesehen hatte, Bilder, die sich aus Filmen im Stil von »Vom Winde verweht« oder »Zimmer mit Aussicht« speisten. Sie trug ein in der Taille eng geschnürtes weißes Krinolinenkleid, eine Art Bustier darunter schien ihre Brüste zusammen- und nach oben zu drücken, sodass sie üppiger wirkten, als sie waren. Derart herausgeputzt, spazierte sie über das frisch gemähte Gras der Heath, dessen typisch saftigen Duft Dominik sogar im Schlaf zu riechen glaubte. Das nächste Bild zeigte unter einem wolkenlos blauen Himmel die Lichtung und den leeren Musikpavillon, davor ein weißer Fleck – Summer ging in Angéliques Kleid die flache steinerne Rampe hoch. Er selbst war hundert Meter entfernt, ein unsichtbarer Beobachter, der wie angewurzelt dastand und sich nicht rühren konnte.

				Ein schwarzer Geigenkasten lag auf einem samtbezogenen Klavierhocker in der Mitte des Pavillons. In seinem Traum rannte Summer als Angélique auf die Geige zu, doch da traten ihr zwei Männer entgegen, die aus dem Nichts zu kommen schienen, und verstellten ihr den Weg. Beide waren schwarz gekleidet. Einer hatte einen Schnurrbart, der andere eine Narbe. Melodramatische Schurken wie aus einer Operette, die jedes Klischee erfüllten.

				Summer schrie auf, doch Dominik war wie gelähmt und konnte ihr nicht zu Hilfe eilen, so sehr es ihn auch zum Pavillon zog.

				Einer der Männer gab Summer eine Ohrfeige, der andere riss ihr brutal das Oberteil vom Leib und entblößte ihre stolzen, empfindsamen Brüste; die zarten Nippel lugten aus dem Korsett, in das sie gepresst waren. Es musste ein kühler Morgen sein, sogar aus dieser Entfernung sah Dominik deutlich ihre Gänsehaut.

				Der andere Mann nahm den Geigenkasten und reichte Summer die Bailly. Ihr Körper bebte, als sie tränenüberströmt das Instrument ans Kinn hob, sich aufrichtete und es zurechtrückte. Kaum hatte sie zu spielen begonnen, zückte der Mann mit dem mexikanischen Schnauzbart ein Messer und schlitzte ihr das Kleid an der Taille auf, sodass Summer nackt dastand bis auf ihre weißen Strümpfe. Sie waren an einem ebenfalls weißen Strapsgürtel befestigt, der sich um ihre schmale Taille schmiegte. Unter den Blicken ihrer Peiniger spielte sie weiter.

				Obwohl es sich um einen stummen Traum handelte, malte Dominik sich aus, welche Töne ihre Finger dem rostgelben Streichinstrument entlockten; sie perlten wie Regentropfen hinab, tanzten, wurden lebendig, stiegen zu winzigen Wölkchen auf und bildeten einen Glorienschein über dem Musikpavillon, einen Regenbogen aus Klängen, der sich wie ein großes Tuch über Hampstead und dann über ganz London ausbreitete.

				Der Anblick von Summer – nun nackt bis auf den weißen Strapsgürtel und die weißen Strümpfe, mit dem Buschbrand ihres Schamhaars, der auf ihrem blassen Körpers loderte –, die ihre Bailly mit geschlossenen Augen spielte und sich ganz in der Stille der Musik verlor, ließ Dominiks Schwanz hart werden. Er fuhr mit der Hand nach unten, um sich seiner Erregung zu versichern. Als würden die Männer links und rechts von Summer darauf reagieren, öffneten sie ihre Hosen und gingen mit boshaft funkelnden Augen auf sie zu.

				Wie gern wäre Dominik zu ihr gerannt, um ihr zu helfen, doch in Sekundenbruchteilen verschwand die Szene vor seinen Augen, und er lag wieder in seinem Bett, hellwach, die Augen weit aufgerissen. Das T-Shirt, in dem er schlief, war klitschnass vor Schweiß.

				Es war alles bloß ein Traum gewesen. Besser gesagt, ein Albtraum. Dominik trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das neben seinem Bett stand. Es war drei Uhr morgens und stockdunkel, und er hatte den Kopf voller Bilder von Summer, wie sie – verloren, allein – von Männern verfolgt und vergewaltigt wurde, während ihre kostbare Geige zerschmettert neben ihr am Boden lag.

				Dominik und Lauralynn saßen am Küchentisch und tranken Kaffee.

				»Alles in Ordnung?«, wollte sie wissen.

				»Ja. Wieso fragst du?«

				»Ich dachte, du hättest gestern Nacht Gesellschaft gehabt. Es war ziemlich laut bei dir.«

				»Ach ja?«

				»Ich könnte schwören, ich habe dich schreien hören«, sagte sie. »Davon bin ich aufgewacht. Am liebsten wäre ich zu dir hochgegangen und hätte nachgesehen, was abgeht.«

				»Nichts, ich war allein. Wahrscheinlich ein Albtraum.«

				»Du warst wirklich ziemlich laut.«

				»Entschuldigung.«

				»Und du siehst heute morgen auch ziemlich mitgenommen aus.«

				»Ich habe nur schlecht geschlafen. Und immer noch schlimme Kopfschmerzen.«

				»Du Ärmster«, sagte Lauralynn trocken.

				»Danke für dein Mitgefühl.«

				»Keine Ursache.«

				Lauralynn trank aus, schenkte sich den Becher wieder voll und ging damit nach oben in das Zimmer, das sie zu ihrem gemacht hatte. Dominik blieb allein zurück, gefangen in Erinnerungen und voll böser Vorahnungen.

				Auch wenn er LaValle versichert hatte, dass er nicht abergläubisch sei, spukten doch die schlimmen Träume und die Bilder, die sie heraufbeschworen hatten, in seinem Kopf herum und machten ihn unruhig. Er sorgte sich um Summer und ihre Violine. Obwohl es doch nur in Romanen vorkam und nicht im wirklichen Leben, dass ein Fluch auf etwas lastete.

				Aber wenn Summer nun etwas zustieß? Er wusste, dass er sich dann dafür verantwortlich fühlen würde. Mit so einer Schuld könnte er nicht weiterleben.

				Sollte er sie also warnen?

				Nach all der Zeit Kontakt zu ihr aufnehmen? Sich in ihr Leben einmischen?

				Entfernt hörte er einen dröhnenden Disco-Sound, Lauralynns Handy-Klingelton, der so gar nicht zu ihrem zurückhaltenden Cellospiel passte. Er versuchte sich zu erinnern, ob sie heute arbeiten musste oder zu Hause herumhängen würde. Ihm war nach Gesellschaft.

				Dominik ging in sein Arbeitszimmer im oberen Stock, um die Notizen durchzusehen, die er gestern nach dem Treffen mit dem Instrumentenhändler gemacht hatte. Ohne Veränderungen ließ sich die Geschichte der Angélique nicht in seinen Roman einbauen. Doch wenn er die Erzählung etwas ausschmückte, historische Details einfügte und interessante Charaktere rund um die Bailly erfand, konnte sie zweifellos die Grundlage und das Gerüst seines Buchs bilden. Recherchen machten ihm Spaß, und dazu bot sich hier reichlich Gelegenheit, wenn er sich den verschiedenen Zeitabschnitten widmete. Vor ihm stand eine Herausforderung, auf die er sich freute.

				Es gab nur eines, vor dem er sich hüten musste. Keinesfalls durfte eine seiner Figuren allzu sehr Elena ähneln, Summers leicht wiedererkennbarem Pendant in seinem Paris-Roman.

				So gern er sich das auch erlaubt hätte.

				Denn über sie zu schreiben war nicht nur eine Art Exorzismus für ihn, sondern auch eine Möglichkeit, sie in seinen Gedanken lebendig zu halten. Ihr Feuer, ihre Gestalt, ihre Haut, ihren Geruch – Erinnerungen, die er festhalten wollte. Auch wenn ihn jede einzelne schmerzte.

				Seufzend schob er den Papierstapel beiseite und zog das Notebook näher heran. Er legte eine neue Datei an, dann schwebten seine Finger über der Tastatur, während er nach einem passenden Namen für das Projekt suchte.

				Er tippte bereits eine halbe Stunde ohne Unterbrechung und hatte die Welt um sich herum vergessen, als es auf einmal klopfte und er aufschreckte. Die Tür stand zwar offen, aber Lauralynn war rücksichtsvoll.

				»Dominik?«

				»Ja, was gibt’s?« Er schaute kurz auf.

				»Ich wollte dich eigentlich nicht stören. Aber es ist etwas passiert.«

				Er schob den Stuhl zurück. »Was?«

				»Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Mein Bruder …«

				»Der Soldat?«

				Dominiks Magen krampfte sich zusammen. Nach den gestrigen Geschichten über die Violine hätte ihn heute nichts überrascht. Andererseits hatten Lauralynn und ihre Familie nichts mit der Angélique zu tun. So weit reichten weder Zufälle noch Flüche.

				»Ja, er ist verwundet worden. Nicht allzu schlimm. Wahrscheinlich verliert er einen Finger, aber sie können die Hand retten. Eine Sprengfalle, in Afghanistan.«

				»Das tut mir sehr leid.« Dominik stand auf und ging zu ihr.

				»Eine meiner Tanten hat angerufen. Sie ist bei ihm in dem Armeekrankenhaus, in das sie ihn ausgeflogen haben. In Virginia. Ich konnte sogar kurz mit ihm sprechen, denn sie saß neben ihm am Bett. Er ist ganz gut drauf.«

				»Das muss eine große Erleichterung für dich sein.«

				»Ja, das ist es.« Lauralynn lehnte sich an Dominiks Schreibtisch. »Trotzdem ist es wohl das Beste, wenn ich für eine Weile in die Staaten zurückgehe. Er ist schließlich der einzige nahe Verwandte, den ich habe.«

				»Das verstehe ich, keine Frage. Kann ich irgendwas für dich tun?«

				»Nein, danke. Ich habe für morgen einen Flug gebucht. Und das Rückflugdatum offen gelassen. Wahrscheinlich bleibe ich ein paar Wochen.«

				»Du bist hier jederzeit wieder willkommen. Ich verspreche, dass ich niemand anderen im Gästezimmer unterbringe.« Dominik rang sich ein Lächeln ab.

				»Mein Flug geht morgen ziemlich früh, von Heathrow. Könntest du mich zum Flughafen bringen?«

				»Aber klar. Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun kann.«

				»Danke. Du bist ein wahrer Freund. Ich werde es dir irgendwann zurückzahlen … wenn auch natürlich nicht mit Geld.« Dabei funkelten ihre Augen so schelmisch wie immer.

				»Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.«

				Sie küsste ihn auf die Wange.

				»Jetzt muss ich rasch in die Stadt, ein paar Studiotermine absagen und klären, ob die Burschen im Quartett eine Weile ohne mich auskommen. Da wir in den nächsten Wochen keine Auftritte haben, müsste es gehen.«

				»Wir alle werden sehnsüchtig auf deine Rückkehr warten«, sagte Dominik und fragte sich bereits, wie es wohl sein würde, wieder allein zu wohnen.

				Es war keine Aussicht, auf die er sich freute.

			

		

	
		
			
				

				5

				EIN HERBER SCHLAG

				Es kam mir so vor, als wüsste jeder hier im Raum – Viggo, Fran, Chris –, was damals in New Orleans geschehen war. Luba vermied es, mich anzusehen, und tanzte weiter. Sie ließ ihre Bewegungen lasziv ausklingen, und als sie schließlich ganz still stand, erlosch der Scheinwerfer. Der Springbrunnen und die Tänzerin waren in Dunkelheit getaucht.

				»Wow«, sagte Fran. »Vielleicht bin ich doch nicht so hetero, wie ich dachte. Das war verdammt heiß.«

				Ich wartete auf Viggos Kommentar. Vielleicht würde er mich ja sogar auffordern, Lubas Beispiel mit einer eigenen Darbietung zu folgen. Doch er hatte uns den Rücken zugekehrt und mixte an der ausladenden Bar, die fast die gesamte Längswand des Raums einnahm, raffinierte Cocktails.

				»Chris?«, fragte ich. »Weißt du, wo meine Geige ist? Hat die Crew sie mitgenommen?«

				»Ja, ich glaube, einer der Roadies hat sie hinten im Transporter verstaut. Mach dir keine Sorgen. Die Jungs gehen mit den Instrumenten sorgsamer um als mit Babys. Du wirst sie bei unserem Equipment im Studio finden.«

				»Ich fühle mich ganz komisch, wenn ich sie nicht bei mir habe. Als wäre ich nackt. Oder als würde ich Schuhe ohne Strümpfe tragen.«

				»Gerade wollte ich dir vorwerfen, dass du melodramatisch bist, da kommst du mit so einem banalen Beispiel«, amüsierte sich Chris.

				»Das auch noch völlig überflüssig war.«

				Ohne meine Bailly fühlte ich mich allmählich ein bisschen einsam. Die E-Geige, die ich auf der Bühne gespielt hatte, hatte sich etwas spröde angehört und war mit meinem Instrument nun wirklich nicht zu vergleichen. Ihr Sound klang fast schon metallisch, ohne jede Wärme. Vielleicht sollte ich Susan anrufen und sie bitten, mir einige Konzerte in London zu organisieren. Ich konnte mich schließlich nicht ewig bedeckt halten.

				»Du solltest die Geige mitbringen, weil wir sie beim Auftritt hervorzaubern und dir zum Spielen geben wollten. Aber das war eine dumme Idee. Sie wäre in dem Soundmix völlig untergegangen, deshalb haben wir dir die elektrische besorgt. Und du warst wirklich klasse! Du solltest häufiger mit uns spielen.«

				»Dann hätte ich wenigstens etwas zu tun.«

				Ich warf einen Blick zu Fran, die sich auf einer schwarzen Chaiselongue mit Klauenfüßen und einer Armlehne in Form eines Pantherkopfs ausgestreckt hatte und mit Dagur, dem Drummer der Holy Criminals, der ihr gegenüberhockte, ins Gespräch vertieft war. Er war bei den weiblichen Fans nicht ganz so beliebt wie Viggo, schien meine Schwester aber mit seiner Weltläufigkeit und seinem durchdringenden Blick bezirzt zu haben. 

				Chris seufzte. Mir war schon aufgefallen, dass er sich für Fran interessierte; es hatte bereits bei ihm gefunkt, als ich sie einander vorstellte. Allerdings wusste ich nicht, ob ich das gut finden sollte. Mein bester Freund und meine Schwester? 

				»Kopf hoch«, munterte ich ihn auf. »Schließlich ist da noch Luba.«

				»Luba?«, fragte er verdutzt.

				»Die Tänzerin«, erklärte ich beiläufig, denn mir war mein Fehler sofort bewusst geworden.

				»Woher weißt du, wie sie heißt?«

				Ich tat, als wäre nichts gewesen, insgeheim aber schalt ich mich, dass mir ihr Name herausgerutscht war. 

				In diesem Augenblick erschien die Besagte wie von Zauberhand in der Tür hinter uns.

				»Wir sind uns mal in New York über den Weg gelaufen«, erklärte sie Chris mit sanfter, beruhigender Stimme, als wollte sie ihn in den Schlaf lullen. Mit ihrem Akzent klang sie wie ein schnurrendes Kätzchen. »Ich war bei einem ihrer Konzerte.« Sie schenkte mir ein warmes Lächeln. »Jetzt bin ich sehr geschmeichelt, dass du dich an mich erinnerst. Besonders in dieser ganz anderen Aufmachung.«

				Sie hatte sich ein fließendes schwarzes Gewand übergeworfen, dessen Stoff so dünn war, dass sie genauso gut hätte nackt bleiben können. Halb angezogen wirkte sie noch erotischer, da das Kleid die zarten Rundungen ihrer Brüste und Hüften noch betonte. Ihre ungewöhnliche Anmut erinnerte an einen Schwan. Sie setzte sich neben mich auf die Couch und schlug die Beine übereinander. Ihr Haar war so blond, dass es fast schon weiß schimmerte, ihre hellblauen Augen wirkten nahezu grau, und die blassen, zarten Brauen waren kaum zu sehen. Dadurch hatte ihr Gesicht, so reizvoll es war, etwas von einem Alien.

				»Ich heiße Luba«, sagte sie zu Chris und beugte sich über mich, um ihm die Hand zu reichen.

				»Chris«, erwiderte er.

				»Entschuldigt bitte«, schaltete ich mich dazwischen. »Ich hätte euch vorstellen sollen.« Als sie ihre Hand zurückzog, strich ihr Arm leicht über meine Haut.

				Frauen wie Luba reizten mich nicht auf die gleiche Weise wie Männer, denn grundsätzlich stand ich auf Testosteron. Mir gefielen hochgewachsene Kerle, Körperbehaarung und Muskeln, und ich hatte eigentlich immer gedacht, dass ich mir für ein eventuelles Experiment in dieser Richtung eher eine herbe Lesbe, ein richtiges Mannweib, suchen würde. Lauralynn, die große Blondine aus Dominiks Streichquartett in der Krypta, war eine Ausnahme gewesen. Wir hatten später heiß miteinander geflirtet, zumindest bildete ich mir das ein. Sie hatte ich ausgesprochen reizvoll gefunden. Lauralynn war eine Domme, und ich fuhr nun mal auf dominante Persönlichkeiten ab, egal, welchen Geschlechts.

				Luba hingegen wirkte gar nicht dominant. Dennoch hatte sie etwas an sich, das meine Haut prickeln ließ und mir das Blut schneller durch die Adern jagte. Mir wurde heiß und ein bisschen schwindlig.

				Auf Chris hatte sie offenbar nicht diese Wirkung. Er schien sogar gelangweilt und ging hinüber zur Bar, wo Viggo immer noch mit großer Gestik Drinks mixte.

				Luba rutschte näher an mich heran und schob meine Haare zurück, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. Mich überlief Gänsehaut, als ich ihre Nähe spürte.

				»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte sie.

				»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

				»Allerdings möchte ich dich dafür um etwas bitten«, fuhr sie fort.

				»Und zwar?«

				»Dass du mir erzählst, auf welche Weise es dich an so einen Ort verschlagen hat. Und wer dein Begleiter war.«

				Sie meinte das Herrenhaus in New Orleans, wo ich in den ersten Stunden des neuen Jahrs nackt für Dominik getanzt hatte. Luba war zwei Tage vorher auf derselben Bühne professionell aufgetreten.

				»Mit Dominik?«

				»Ja, wenn er so heißt.«

				Sie lächelte mich an. Ihre Zähne waren sehr weiß und ihre Schneidezähne ein bisschen spitz, wie die eines Raubtiers. Ich hätte sie gern auf meiner Haut gespürt.

				»Hat er dich gebeten, für ihn zu tanzen?«, fragte sie.

				»Ja«, antwortete ich. »Obwohl ›befohlen‹ der Wahrheit näher kommt.« Unruhig rutschte ich hin und her und überlegte, wie ich das Gespräch in eine andere Richtung lenken könnte. Es war ein Thema, über das ich nicht gern redete; und dennoch wollte ich mich weiter mit Luba unterhalten.

				In jeder Hand einen Mojito, kam Viggo zu uns.

				»Wie ich sehe, hast du mein Kätzchen kennengelernt«, sagte er zu mir, als er mir den Drink gab. Er hatte sich reichlich Mühe gegeben und sogar den Rand des Glases mit braunem Zucker und einer Limettenscheibe dekoriert. Das Glas war so voll mit zerstoßenem Eis, dass es fast zu kalt war, um es in der Hand zu halten. Unweigerlich musste ich an Dominik denken, der Eis in seiner Cola verabscheute.

				Luba schnurrte tatsächlich wie eine Katze und rieb den Kopf an Viggos Bein.

				Alles an ihr mutete animalisch an, ob sie sich nun hinsetzte oder mit leisem Schnurren sprach. Mal erinnerten ihre Bewegungen an die eines Vogels, dann wieder an eine Katze. 

				»Hast du meine Bailly gesehen?«, fragte ich Viggo. Beim Gedanken an Dominik war mir gleich wieder mein Instrument eingefallen.

				»Deine Geige?«

				Ich nickte.

				»Ich glaube, da haben sich vorhin die Roadies drum gekümmert.« Er kraulte Luba unterm Kinn. Sie hatte die Augen geschlossen und lächelte vor Behagen. »Mach dir keine Sorgen. Sie wird mit eurem ganzen Equipment im Studio sein. Ich kann dir eine leihen, wenn du spielen möchtest. Ich habe alle möglichen Instrumente im Keller.«

				»Nein, ist schon gut. Ich habe sie nur gern in meiner Nähe. Normalerweise trage ich sie selbst, sogar wenn ich ein Konzert gebe. Irgendwie stört es mich, dass sie nicht in Reichweite ist.«

				»Wie süß«, entgegnete er.

				»Luba?«, sagte er in fragendem Tonfall.

				Ihre Antwort war ein leises Fauchen.

				»Könntest du Eric suchen und mit ihm nachschauen, ob Summers Geige bei den anderen Sachen ist?«

				Sie nickte, stand geschmeidig auf und machte sich auf die Suche nach dem Roadmanager, der für den Transport des Equipments verantwortlich war.

				»Danke.« Ich kam mir dumm vor. Vielleicht war ich ja paranoid.

				»Du brauchst mir nicht zu danken.« Er beugte sich näher zu mir. »Ich wollte sie nur loswerden.«

				Viggo streichelte mir sanft den Nacken, fuhr mir durchs Haar, vergrub die Hand in meinen Locken und zog mich an sich. Seine Lippen schmeckten nach Zucker und Limette. Zärtlich schob er mir die Hand unter den Rock und tastete nach dem Bund meiner Strumpfhose. Mein Körper sprang sofort auf ihn an, erbebte unter der Lust, die mich durchflutete, als seine Hand sich weiter vorwagte.

				Hastig rückte ich von ihm weg. »Nicht. Meine Schwester ist hier«, tuschelte ich ihm zu. Allerdings war Fran anderweitig beschäftigt. Sie saß zwischen Chris und Dagur, die beide um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten, und strahlte vor Glück. Fran konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen, und ich wusste, dass Chris sie nicht aus den Augen lassen würde, wenn ich jetzt heimlich verschwand. Ella und Ted waren bereits seit einiger Zeit weggetreten – sie hatten sich auf einem Kunstfell ausgestreckt und starrten an die Decke, die mit unzähligen kleinen Leuchtsternen und -planeten dekoriert war, eine Art Minisonnensystem.

				»Wie schade«, flüsterte er mir ins Ohr. »Habe ich doch gerade gehofft, du bist kinky.«

				Er stand rasch auf, nahm meine Hand, zog mich hinter sich her zur Tür und die Treppe hinauf in die nächste Etage, in der sich offenbar nichts anderes als sein Schlafzimmer befand. Das Bett hatte die Ausmaße von vier normalen, und der gesamte Raum war vom Boden bis zur Decke in Weiß gehalten. Das galt auch für die Einrichtungsgegenstände inklusive der Gemälde, die offenbar einfach nur leere Leinwände waren. Ich kam mir vor wie in einem Traum.

				Viggos schwarze Jeans und sein dunkles Haar bildeten einen starken Kontrast zu dem hellen Hintergrund. Seine Körperkonturen hoben sich deutlich von den Möbeln ab.

				Er drehte sich zu mir und nahm meinen Kopf in beide Hände. Dann zog er an meinen Locken, bis ich stöhnte.

				»Das gefällt dir, nicht wahr?«, fragte er, während er weiter an meinen Haaren zerrte, bis meine Kopfhaut angenehm prickelte.

				»Ja«, wisperte ich.

				»Gut«, sagte er. Er drängte mich an die Wand und schob mir wieder die Hand unter den Rock.

				»Mit Strümpfen geht es leichter«, meinte er.

				»Dazu ist es zu kalt«, protestierte ich.

				»Nicht, wenn ich bei dir bin. Warte kurz.«

				Er ging ein paar Schritte, zog die Nachttischschublade auf und nahm etwas Kleines heraus, das er mit der Hand umschloss. Ein Kondom, vermutete ich.

				Dann kam er wieder zu mir und beugte sich so über meinen Kopf, dass seine Lippen mein Ohr streiften. Sein heißer Atem strich weich wie eine Feder über meine Haut. »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Ich werde dir nicht wehtun.«

				Besorgt krampfte sich mein Magen zusammen, aber rasch entspannte ich mich wieder.

				Als er die Hand öffnete, lag darin ein kleines Taschenmesser mit einem Griff aus Elfenbein. Mit einem raschen Ruck des Handgelenks ließ er es aufschnappen, sodass die Klinge im Licht der nahen Tischlampe aufblitzte.

				Angst stieg in mir auf, und ich holte Luft, um zu schreien oder zur Tür zu laufen. 

				»Pscht, pscht.« Er strich mir mit dem Finger über die Lippen.

				Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Trotzdem fühlte ich mich wie an die Wand genagelt, gefangen in meiner Neugier. Ich brannte darauf zu erfahren, was er vorhatte. Vielleicht war es dumm von mir, ihm zu vertrauen, doch ich sträubte mich nicht. Sicher, er war exzentrisch und hatte etwas von einem bösen Buben. Gefährlich aber war er nicht. 

				Viggo ging in die Hocke und ließ die Messerspitze an meinen Beinen von den Fesseln bis zum Zwickel hochgleiten. Dort drückte er die Klinge gerade so fest auf die Strumpfhose, dass sich eine kleine Laufmasche bildete. Meine Haut blieb dabei unversehrt. Eine Stimme in meinem Kopf fragte jedoch leise, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er etwas fester drücken, wenn er mir einen kleinen Kratzer zufügen würde, einen Schnitt, der vielleicht sogar blutete. Ich stellte mir auf meinen bis jetzt noch blassen, weichen, makellosen Innenschenkeln zwei lange Schnitte vor, rote Streifen, die zwar tagelang pochen, aber neben den Schmerzsignalen auch unentwegt Endorphine an mein Gehirn senden würden.

				Eine vernünftigere Stimme in mir fragte sich entsetzt, wie ich mir derartige Bilder ausmalen konnte. Trotzdem war mein Höschen nass.

				Viggo bohrte den Finger in die Laufmasche, um das Loch zu vergrößern, nahm das Gewebe in beide Hände, zerriss es mit einem Ruck und legte so meinen Slip und einen Teil meiner Schenkel frei. Ich fuhr zusammen. Er aber schob mein Höschen beiseite und ließ die Klinge ausgesprochen sanft über meine nassen Schamlippen gleiten.

				Ich empfand die Berührung des Messers wie einen metallenen Kuss, kalt und hart. Mein Herz raste. Die Angst und auch die Lust waren so überwältigend, dass ich beinahe ohnmächtig wurde. Es war wie eine Achterbahnfahrt; die gleiche Mischung aus Furcht, Nervenkitzel und einer wahren Flut von Adrenalin, die mich meinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen spüren ließ.

				Ich hörte ein leises Schnappen; er hatte die Klinge wieder eingeklappt. Und dann erneut die Wahrnehmung von etwas Kaltem, als er das Messer in mich hineinschob. Ich erschauderte und stöhnte leise auf. Doch der Griff war zu klein, um etwas anderes zu bewirken, als mich zu reizen. Ich brauchte mehr.

				Also vergrub ich meine Hände in seinem Haar, umfasste seinen Kopf und drückte ihn zwischen meine Beine.

				»Leck mich«, sagte ich. 

				Er warf das Messer weg, das scheppernd zu Boden fiel, und begann, mit seiner Zunge langsam und genüsslich mit meiner Klitoris zu spielen. Es war, soweit ich mich erinnerte, das erste Mal, dass ich einem Mann gegenüber meine Wünsche geäußert hatte, ohne dass er mich darum betteln ließ, und der Kick dieser Erkenntnis erregte mich noch mehr als die Empfindungen, die Viggo mit seinem Mund auslöste.

				Obwohl er sein Tempo nicht steigerte, trieb mich der langsame, regelmäßige Rhythmus seiner Zunge allmählich auf den Orgasmus zu; eine Lust, die fast stärker war, als ich ertragen konnte. Als er mein wachsendes Verlangen spürte, zog er sich neckisch zurück, um mich warten zu lassen und es richtig auszukosten.

				Ich zog ihn zu mir hoch und küsste ihn langsam und innig. Seine Lippen waren außergewöhnlich weich, insbesondere im Gegensatz zu seinen kratzigen Bartstoppeln. Sanft umspielte seine Zunge meine. Viggo wusste, dass ein Kuss besser zärtlich blieb. Ich nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und nagte vorsichtig daran.

				»Hey«, sagte er und zog den Kopf weg. »Du machst mich ganz schön scharf. Komm ins Bett.«

				Er führte mich zur Matratze, setzte sich auf den Rand und drehte mich so zu ihm, dass ich vor ihm stand. Zärtlich strich er mir über Schultern und Arme und ließ seine Hände schließlich auf meiner Taille ruhen, während seine Beine mich wie ein Schraubstock umschlossen.

				»Zieh dich aus!«

				»Willst du mir die Kleider nicht vom Leib schneiden?«, neckte ich ihn.

				»Bei Jeansstoff geht das nicht so leicht wie bei Nylon«, antwortete er. Seine zusammengekniffenen Augen deuteten allerdings an, dass er einen Versuch in Betracht zog. Ich hatte jedoch keine Lust, mir meine Kleider in Fetzen schneiden zu lassen, allein schon weil ich darin noch nach Hause fahren musste.

				Hastig begann ich, meine Sachen abzustreifen.

				»Nein. Lass dir Zeit. Ich möchte dir dabei zusehen.«

				Er schaute mich mit dem gleichen hypnotisierten Ausdruck an wie vor einigen Tagen, als ich auf der Bailly gespielt hatte. Seine Augen leuchteten. 

				Als ich seine klaren Anweisungen hörte, begann mein Herz zu rasen, und mir zitterten die Finger, sodass es mir kaum gelang, den Knopf meines Minirocks durch das Knopfloch in dem dicken Jeansstoff zu schieben.

				Wie gut, dass ich zueinanderpassende Unterwäsche trug: blassblaue French Knickers mit dem dazugehörigen BH, hübsch anzusehen, aber nicht so gewagt, dass man auf die Idee kommen könnte, ich hätte Sex im Sinn gehabt, als ich aus dem Haus ging.

				Langsam knöpfte ich meine Bluse auf. Ich kam mir ein bisschen albern vor, hier einen Striptease hinzulegen, wurde aber selbstsicherer, als ich bemerkte, dass er mich mit jedem geöffneten Knopf gebannter beobachtete.

				Schließlich hakte ich den BH auf, und Viggo atmete hörbar ein und hielt die Luft an. Nun stand ich mit nackten Brüsten vor ihm. Langsam schob ich den Daumen unter den Bund der Strumpfhose und wollte sie mir über die Hüften nach unten ziehen.

				»Lass die Strumpfhose an«, sagte er. »Und die Stiefel auch. Ist aufregender.« Ich trug meine kirschroten Doc Martens. Viggo hatte keinen einzigen Spiegel in seinem Schlafzimmer, vermutlich aber nicht weit vom Bett entfernt ein großzügig mit Spiegeln ausgestattetes Bad oder einen verspiegelten begehbaren Kleiderschrank. Doch auch ohne mich anzuschauen, wusste ich, dass ich – nackt bis auf eine zerrissene Strumpfhose und rote Doc Martens – wie eine verruchte Straßengöre aussah.

				Ich kniete mich hin, um seine enge Jeans aufzuknöpfen, und schaffte es, sie ihm zumindest bis zu den Oberschenkeln herunterzuziehen. Darunter war er nackt.

				Voll erigiert sprang mir sein Schwanz entgegen. Wie alles an seinem Körper war er lang und schmal und so kerzengerade, als wäre er aus Marmor gemeißelt. Da Viggo sein Schamhaar rasiert hatte, war die Haut um seinen Schaft herum ganz glatt, was ich ein bisschen enttäuschend fand, denn ich mochte behaarte Männer und ließ gern die Finger durch das Dickicht wandern, wenn ich einen Schwanz lutschte. Und wenn ich einem Mann die Hand unter den Gürtel schob, war mir sein Pelz die Verheißung auf kommende Geheimnisse. 

				Ich gab den Kampf mit seiner Jeans auf.

				»Wie bist du da nur hineingekommen?« Lachend sah ich zu, wie er sich in der Hose auf dem Bett hin und her wand.

				»Ich springe hinein und ziehe sie hoch«, antwortete er. »Gekonnt ist gekonnt.«

				Er packte meine Handgelenke, zog mich zu sich herunter aufs Bett und umfasste fest meine Taille, um mir zu verstehen zu geben, ich solle mich umdrehen.

				»Auf die Knie«, befahl er.

				Mittlerweile wünschte ich mir so verzweifelt, ihn in mir zu spüren, dass ich die Stellung schon eingenommen hatte, noch ehe das letzte Wort verklungen war.

				Er kauerte sich hinter mich. Und schon spürte ich seine nasse, raue Zunge über meine Fesseln gleiten. Genüsslich arbeitete sie sich nach oben vor.

				»Schscht«, beruhigte er mich, als ich mich wand, weil es kitzelte. »Entspann dich!«

				Ich gab mir alle Mühe, sämtliche Gedanken und potenzielle Ablenkungen auszublenden, und richtete meine geballte Aufmerksamkeit auf die Empfindungen meines Körpers. Viggo ging resolut und gründlich zur Sache. Seine Lippen strichen über meine Waden, hielten an meinen Kniekehlen inne, die er hingebungsvoll leckte, und bewegten sich an den Innenseiten meiner Oberschenkel nach oben. Bestimmt hatte er bemerkt, wie nass ich war, denn meine Säfte liefen mir schon an den Beinen herunter. Mein Atem ging schneller, als seine Zunge sich meiner Möse näherte. Ich sehnte mich verzweifelt danach, dass sein Mund dort weitermachte, wo es nahelag; doch statt zu verharren, glitt er weiter nach oben und leckte meine Rosette.

				Dominik hatte das auch einmal gemacht, in New Orleans, kurz nachdem ich in Anlehnung an Lubas Darbietung nackt für ihn auf derselben Bühne getanzt hatte. Damals war es mir peinlich gewesen, an dieser intimsten Stelle berührt zu werden, und ich hatte versucht, mich ihm zu entwinden. Er hatte mir die Hand auf den Rücken gelegt, damit ich stillhielt.

				Rasch schob ich den Gedanken an Dominik wieder fort. Dominik war Geschichte, Viggo hingegen war hier, mit mir, ein geiler Mann mit einem geilen Mund und noch dazu ein Rockstar. Womöglich war ich nur eine unter Hunderten, mit denen er Sex hatte, doch das machte mir nichts aus. Wenigstens hatte er reichlich Erfahrung.

				Ich schob mich ihm noch ein Stück entgegen und spreizte die Beine ein bisschen mehr.

				»So ist’s brav«, sagte er. »Du magst es wohl auf die katholische Art?«

				Ich dachte an seinen Schwanz, so lang und schlank und wie gemacht für analen Sex.

				»Ja, wenn du es langsam angehst.«

				»Ich werde behutsam sein, versprochen«, sagte er. »Aber das hebe ich mir für später auf.«

				Wieder zog er seine Nachttischschublade auf und holte eine Packung Kondome, eine Flasche Gleitmittel und das größte Sexspielzeug heraus, das ich je gesehen hatte. Es war ein Dildo, etwa dreißig Zentimeter lang, weiß und mit einem blauen Streifen am kugelförmigen Aufsatz an der Spitze. Ein Kabel führte zu einem Adapter und einem Stecker.

				»Du meine Güte«, sagte ich. »Was ist denn das?«

				»Das kennst du nicht?« Er grinste verschmitzt. »Dann mach dich schon mal auf was Besonderes gefasst. Das ist die Zauberrute.«

				»Die passt nie im Leben in mich hinein.« Plötzlich mischte sich Angst unter meine wachsende Erregung.

				»Keine Sorge, Süße. Das soll sie auch gar nicht.«

				Er glitt vom Bett und steckte den Stecker in die Steckdose, dann schaltete er das Gerät ein. Das Geräusch lag irgendwo zwischen Rasenmäher und elektrischer Kaffeemühle, und die Kugel an der Spitze vibrierte so stark, dass der ganze Stab bebte.

				»Entspann dich.« Als er sah, wie nervös ich war, musste er lachen.

				Er kniete sich wieder hinter mich und ließ die Kugel des Stabs ganz sanft über meine Schamlippen gleiten. Wie ein Blitz durchzuckte eine Woge lustvoller Erregung meinen Körper, und ich hatte das Gefühl, ich würde in der nächsten Sekunde kommen – ein Stadium, das ich selbst mit erfahrensten Liebhabern gewöhnlich erst nach einem halbstündigen Vorspiel erreichte. Erschreckt fuhr ich hoch und schnappte nach Luft.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er, noch immer leise kichernd.

				Ich wandte mich zu ihm um. Die heruntergeschobenen Jeans schränkten ihn in seinen Bewegungen ein, doch sein Penis, mit dem er mich bislang noch nicht beglückt hatte, war weiterhin stark erigiert. Das Haar hatte er unordentlich nach hinten gestrichen, ein paar glatte Strähnen fielen ihm über die Augen. Sein Gesichtsausdruck war lüstern, gutmütig und durchtrieben zugleich. Kaum zu glauben, dass er mir vor wenigen Minuten, als er mir mit dem Taschenmesser die Strumpfhose zerschnitten hatte, noch wild und rücksichtslos erschienen war.

				»Ja. Ich habe nur gemeint, ich würde kommen. Normalerweise dauert es bei mir länger bis zum Orgasmus.«

				»Orgasmen sind hier nicht rationiert, Schätzchen. Du darfst mehr als einen haben.« 

				»Das hat bei mir noch nie geklappt. Bei einem Fick, meine ich.«

				»Deine Lover sollten sich schämen.«

				»Ich habe keine.«

				»Ein Mädchen wie du? Kaum zu glauben.«

				Ehe ich antworten konnte, hatte er den Stab wieder angemacht und drückte ihn leicht auf meine Haut. Erst als er merkte, dass ich mich entspannte, steigerte er langsam den Druck. Ich spürte zunehmende Wärme, als würden all meine Nervenenden glühen. Und dann hatte ich einen Orgasmus, der wie ein Flächenbrand durch meinen Körper jagte und in mir von den Zehenspitzen bis zum Scheitel explodierte. Es war der intensivste Höhepunkt meines Lebens.

				Ermattet sank ich zusammen. Ich hatte das Gefühl, von warmer Glut erfüllt zu sein, und meine Haut reagierte auf den leisesten Lufthauch, auf die kleinste Bewegung im Raum. Sprechen konnte ich nicht.

				»Ich lasse dich jetzt eine Minute ausruhen«, sagt er. »Dann fange ich wieder an.«

				Ich blieb eine Weile still liegen, bis ich mich so weit gesammelt hatte, dass ich antworten konnte.

				»Bist du jetzt mein Personal Trainer?«

				»Wenn du so willst. Wie es aussieht, hast du ja einiges nachzuholen.«

				Er streichelte mir zärtlich den Hintern und fuhr mir mit den Fingernägeln über die Haut.

				Viggo hielt Wort. Nach einer Minute – oder nur nach Sekunden, wie mir schien – ertönte wieder das Surren der Zauberrute. Das Geräusch war so laut, dass es womöglich auch die Partygäste im Erdgeschoss hörten.

				Wieder drückte Viggo den Kopf des Spielzeugs auf meine Scham, und rasch erbebte mein Körper in einem zweiten Orgasmus. Doch diesmal empfand ich die Lust beinahe als zu intensiv, und ich fuhr hoch, sodass ich mir fast den Kopf an der Wand gestoßen hätte.

				»Zapple nicht. Oder ich muss dich fesseln.« Viggo schien belustigt, ließ aber auch Entschlossenheit durchklingen.

				»Im Ernst«, bettelte ich. »Ich kann nicht mehr.«

				»Doch. Halt dich am Bett fest.«

				Mit zusammengebissenen Zähnen klammerte ich mich an den weißen Metallrahmen am Kopfende. Viggo fesselte mich zwar nicht, aber seine resoluten Befehle und mein ungeheurer Stolz, ihn nicht über mich triumphieren zu lassen, zeitigten Wirkung. Ich hielt mich fest und blieb still liegen, während er mich wieder und wieder zum Orgasmus brachte.

				Als er mich schließlich zur Ruhe kommen ließ, vibrierte jede Faser meines Körpers. Meine Schamlippen waren geschwollen und wund. Ich schwitzte, und Haarsträhnen klebten mir im Gesicht. Ich fühlte mich völlig ausgelaugt. Am Himmel zeigte sich das erste Morgenlicht. Viggo hatte in seinem weißen Zimmer keine Vorhänge an den Fenstern, offenbar liebte er es hell. Blutrot stieg die Sonne über den Horizont. Ich schätzte, dass es etwa sieben Uhr war und wir zwei uns hier oben schon seit etwa fünf Stunden vergnügten, ohne auch nur einen Moment geschlafen zu haben. Fran – eigentlich eine Frühaufsteherin – wäre unter normalen Umständen um diese Zeit bereits aufgestanden, doch seit sie in der Bar arbeitete, wurde sie mehr und mehr zur Nachteule. Und die Musiker von der Band waren ohnehin wie Fledermäuse, hellwach bei Nacht und tagsüber im Tiefschlaf. Wir würden uns also noch einige Stunden ausruhen können, ehe die anderen mit uns rechneten.

				Viggo streckte sich neben mir aus und ließ seine Hand zärtlich von meinem Ohrläppchen über meine Wange den Hals hinuntergleiten. An meiner Kehle hielt er inne und verstärkte den Druck seiner Fingerspitzen, als wollte er meinen Puls fühlen. Ich erschauerte. Doch seine Hand wanderte weiter. Er streichelte meine Brüste und umkreiste meine Nippel. Die Berührung war so zart, dass seine Finger meine Haut kaum streiften, doch die vorherigen Anstrengungen hatten mich derart empfindsam gemacht, dass ich schon beim leisesten Kontakt zusammenzuckte.

				Schließlich erreichte er meinen Bauchnabel. Weiter langten seine Arme in dieser Lage nicht. Er zog mich näher zu sich heran und kuschelte sich an meinen Rücken. Sein nach wie vor steinharter Schwanz stieß an meine Pobacken. Ich versuchte mich umzudrehen. 

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Wird Zeit, dass ich mich darum kümmere.«

				»Das kannst du später auch noch tun«, entgegnete er. »Ich laufe gerade erst warm.« Seine Worte verklangen in einem Seufzer, und ich spürte, dass sein Schwanz schlaff wurde. Im Nu war er eingeschlafen.

				Ich folgte ihm kurz darauf ins Land der Träume. Zuvor aber beäugte ich noch aus den Augenwinkeln das Taschenmesser, das in der Nähe der Tür auf dem Boden lag. Die Klinge war eingeklappt, und ihr silberner Rücken schimmerte im Licht. Das Messer sah alles andere als gefährlich aus, ein hübsches Exemplar. Doch meine letzten Gedanken, bevor ich in den Schlaf sank, waren unheilvoll, und als ich einige Stunden später erwachte, hatte ich das sichere Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

				In der Tasche meines Jeansrocks, der mit meinem Oberteil, der zerrissenen Strumpfhose und meinen Schuhen auf einem Haufen neben dem Bett lag, surrte mein Handy.

				Fran und Chris hatten mir SMS geschickt.

				»Bist du noch nicht auf? Wir backen Pfannkuchen.« Chris.

				»Wach auf, du alte Schlampe!« Fran.

				Ich musste schmunzeln.

				Ich schlüpfte aus dem Bett und öffnete einige Türen, bis ich das Bad gefunden hatte. Noch mit den Schuhen an den Füßen und halb heruntergezogenen Jeans lag Viggo da und schlief den Schlaf der Gerechten. Sein dunkles, zerzaustes Haar stand zu allen Seiten ab wie ein Heiligenschein.

				Nach der Dusche zog ich mir bis auf die Strumpfhose wieder die Kleider vom Vortag an. Dann machte ich mich auf den Weg nach unten und folgte dem Duft heißer Butter.

				Dagur stand vor einer Bratpfanne und wendete gekonnt die Pfannkuchen, um sie auf beiden Seiten zu bräunen, ehe er sie auf den immer höher werdenden Stapel auf einen Teller gleiten ließ. Er trug nichts weiter als eine Jeans mit zwei ausgefransten Rissen unter den Pobacken, durch die nackte Haut hervorblitzte, wenn er sich bückte. Zweifellos hatte er nichts darunter an. Sein Tattoo auf dem Rücken zeigte einen ausdrucksvollen, irgendwie weiblich wirkenden Pferdekopf, ein fein gearbeitetes Kunstwerk, das seine feste, dunkle Muskulatur noch betonte. Am Abend zuvor war mir nicht aufgefallen, wie gut er gebaut war. Kein Wunder, dass meine Schwester sich von ihm hatte betören lassen.

				Fran tänzelte in der Küche um ihn herum wie ein Kobold, öffnete Schränke und Schubladen, bis sie die Teller, das Besteck, den Ahornsirup und all die anderen Dinge gefunden hatte, die auf den Frühstückstisch gehörten.

				Chris, Ella und Ted saßen bereits auf Barhockern an der Küchentheke. Mit der Gabel in der Hand warteten sie darauf, zugreifen zu können.

				Sie sahen weit frischer aus, als ich mich fühlte.

				»Guten Morgen. Na, habt ihr alle einen Schlafplatz gefunden?«, fragte ich mit aufgesetzter Munterkeit.

				»Einige von uns schon.« Ted lachte leise und bedachte Fran mit einem vielsagenden Blick, die übers ganze Gesicht strahlte, ohne auch nur ein bisschen rot zu werden.

				Chris hingegen saß zusammengesunken da und wirkte wie ein Mann nach einer verlorenen Schlacht.

				Mich interessierte es nicht, was meine Schwester anstellte, solange es ihr nur gut ging. Aber ich wollte auch nicht, dass mein bester Freund so traurig aussah.

				Deshalb ging ich zu ihm und drückte ihn fest.

				»Was hast du heute vor?«, fragte ich, um ihn davon abzulenken, dass Fran mit dem attraktiven Schlagzeuger flirtete.

				»Ich muss ins Studio«, sagte er, »und mich um unser Equipment kümmern. Jetzt fängt wieder das normale Leben an. Bin gespannt auf die Kritiken. Hoffentlich erwähnen sie uns überhaupt.«

				»Natürlich. Ihr wart einfach spitze, und das Publikum hat euch geliebt.«

				»Danke, Summer.« Er legte den Arm um mich. »Nächste Woche haben wir einen Gig in Brighton. Willst du nicht mitkommen?«

				»Gern. Ich mag Brighton.« Ich war nur einmal für ein Wochenende dort gewesen. Vielleicht waren ein paar Tage am Meer genau das Heilmittel für meine künstlerische Krise.

				»Hat einer von euch Luba gesehen? Die Tänzerin?«, fragte ich nach dem Frühstück. Ich wollte erfahren, ob sie Eric aufgetrieben hatte, den Roadie, der für den Transport des Equipments verantwortlich gewesen war.

				»Heute noch nicht«, meinte Dagur. »Ich dachte, sie sei zu euch ins Bett geschlüpft.«

				Ich wurde rot. Scheinbar meinte er es ernst. Er hatte offenbar mitbekommen, welche Wirkung sie auf mich ausübte.

				»Nein«, antwortete ich. »Ich habe sie seit gestern Nacht nicht mehr gesehen.«

				»Keine Angst, ich kümmere mich um deine Geige, Summer«, erbot sich Chris. Er erriet meine Sorge, ohne dass ich sie aussprechen musste.

				Als die Band loszog, um ihre Ausrüstung zu holen, und Fran zu ihrer Schicht in der Bar aufbrach, war Viggo noch nicht aufgetaucht. Beinahe hätte ich Chris begleitet, doch eine innere Stimme riet mir zu bleiben. Deshalb sagte ich den anderen, ich wolle mich erst noch von Viggo verabschieden. Chris und Fran musterten mich misstrauisch.

				»Du bist doch sonst nicht so gefühlsbetont«, meinte Fran. »Hast du dich etwa verliebt?«

				Natürlich protestierte ich heftig, doch im Stillen musste ich zugeben, dass mir Viggo gefiel. Er hatte Humor und etwas Schalkhaftes an sich, das ich ausgesprochen reizvoll fand – von seinem Wunsch und Können, mich zum Orgasmus zu bringen, mal ganz abgesehen. Zugleich machte ihn sein Hauch von Arroganz schwer einschätzbar, und ich mochte es, wenn mir nicht alles in den Schoß fiel.

				Also setzte ich mich in Viggos weitläufiges, karg möbliertes Wohnzimmer, um mit dem Handy meine E-Mails zu checken und im Internet zu surfen, bis Viggo aufwachte oder Luba sich zeigte. 

				Susan hatte mir zwei Mails geschickt. In beiden erkundigte sie sich nach meinen Plänen und riet mir unmissverständlich, mich mit ihr in Verbindung zu setzen, damit wir über meine Zukunft sprechen konnten. In einer anderen berichtete mir Simón mit freundlichen Worten von seinem gegenwärtigen Leben. Er wollte noch eine Weile in Venezuela bleiben, und das Orchester hatte befristeten Ersatz für ihn engagiert. Plötzlich überkam mich Sehnsucht nach ihm, nach New York und nach unserem gemeinsamen Leben. Wir waren zwar nicht die Richtigen füreinander gewesen, aber trotzdem hatte ich ihn geliebt, und mir fehlten seine Warmherzigkeit, seine Gesellschaft und sein stillschweigendes Verständnis für meine Karriere und das anstrengende Leben einer klassischen Musikerin.

				Simón und ich hatten auf vielen Ebenen so gut zueinandergepasst, dass ich mich manchmal fragte, ob wir uns nicht schlicht mehr hätten bemühen müssen. Doch er hatte seine Wahl getroffen, und in gewisser Weise war ich froh, dass er mir die Entscheidung abgenommen hatte und ich weder mir noch ihm eingestehen musste, dass mir der richtige Sexpartner wichtiger war als jemand mit all den Qualitäten, die er zu bieten hatte.

				Vanilla-Sex war eine Zeit lang ja gut und schön und irgendwie auch scharf, doch auf lange Sicht mochte ich mich nicht auf jemanden einlassen, der nicht auf die gleichen Praktiken stand, nach denen ich mich verzehrte: düstere Dinge, die gefährlich waren und die wehtaten. All das, was mit Dominik so viel Spaß gemacht hatte. 

				Bei dem Gedanken an Dominik fühlte ich mich unbehaglich und begann, rastlos durchs Zimmer zu gehen. Ich strich mit den Fingerspitzen über Wände und Möbel, um ihre raue Oberfläche zu spüren. In Gedanken ließ ich noch einmal Lubas Tanz vor mir ablaufen, und trotz der zahllosen Orgasmen der letzten Nacht und trotz meiner geschundenen Schamlippen wurde ich wieder geil. Vor allem aber sehnte ich mich danach, die Bailly in Händen zu halten, um mit den Melodien, die ich ihr entlocken würde, das brodelnde Gefühlschaos in mir zu beruhigen.

				Viggo hatte erwähnt, dass er im Keller eine Reihe von Instrumenten aufbewahre. Ich zögerte allerdings, sie mir ohne seine ausdrückliche Genehmigung anzuschauen, denn normalerweise schnüffelte ich nicht herum. Doch es ging mir nicht ums Spionieren, sagte ich mir, ich wollte mir nur etwas ausleihen, das er mir zwölf Stunden zuvor angeboten hatte.

				Nach kurzer Suche fand ich die Tür zum Untergeschoss und ging zögerlich die Wendeltreppe hinunter. In einem Haus wie diesem hätte man eigentlich einen Aufzug erwartet, doch ich hatte keinen entdecken können. Unter dem Erdgeschoss mit der großen Ausstellungsfläche und der offenen Küche, wo wir gefrühstückt hatten, befanden sich zwei weitere Stockwerke. Das erste war für einen Keller erstaunlich hell, und es roch frisch. Wahrscheinlich gab es eine Belüftungsanlage, um den Kunstwerken an den Wänden beste klimatische Bedingungen zu bieten. Tatsächlich glich der Raum einer Galerie, so geschmackvoll waren die Gemälde an den Wänden und einige moderne Skulpturen – eigentlich eher Installationen – in der Raummitte arrangiert. Ich wusste nicht viel über bildende Kunst und konnte daher auch nicht sagen, ob die Werke echt oder Kopien, teure Originale oder Fälschungen waren. Einige wirkten auf mich eher wie Scherzartikel, Belege für Viggos ungewöhnlichen Sinn für Humor. Etwa der kleine bunte Ball, der vom Luftstrom eines Gebläses in der Schwebe gehalten wurde, als hinge er frei im Raum. Und zwar auf einer Höhe, die im Betrachter die Lust weckte, nach ihm zu greifen. Doch sogleich erinnerte ich mich an ein ungeschriebenes Gesetz, das ich fest verinnerlicht hatte: Kunst betrachtet man ehrfurchtsvoll und fasst sie nicht an. Also sah ich mir den Ball aus gebührendem Abstand an, ohne seine Balance zu stören.

				Auf der nächsttieferen Etage kam ich in einen weit dunkleren Raum mit einem Swimmingpool. Eigentlich war es eher ein Fluss als ein Becken, denn er hatte nicht die übliche Form eines Rechtecks, wand sich durch den Raum und schien nicht gechlort, sondern von Frischwasser gespeist zu werden. Er war mit Steinen ausgelegt, an seinen Rändern wuchsen Farne, und am hinteren Ende plätscherte sogar ein Wasserfall. 

				Demnach stimmte das Gerücht also doch, dass Viggo Mädchen in seinem Haus Meerjungfrau spielen ließ. Auf einem Stein neben dem Wasserfall saß Luba und sah in ihrem metallisch glänzenden Badeanzug auch genauso aus, wie man sich eine Meerjungfrau vorstellt. Das nasse Trikot klebte an ihrer Haut, sodass sich ihre festen Nippel deutlich abzeichneten. Ihre langen Haare waren nass und schmiegten sich an ihre Schultern.

				Sie lächelte mich an, sagte aber nichts. Es schien, als hätte sie mich hier unten erwartet, denn sie wirkte alles andere als überrascht.

				Als meine Augen sich an das schwache Licht im Raum gewöhnt hatten, sah ich, dass auch hier Kunstobjekte an den Wänden und von der Decke hingen; sie wirkten auf mich allerdings viel ungezähmter und düsterer und schienen eher wahllos angebracht worden zu sein. So war das mächtige Geweih an seinem Platz über der Tür noch an seinem knöchernen Tierschädel. Überall standen geschnitzte Figuren von Nymphen und Fabelwesen, einige erotisch, andere furchterregend. Als ich den Blick hob, entdeckte ich über dem Pool eine Reihe von Metallskulpturen, offenbar mit Rostschutz behandelt, sodass ein Schwimmer, wenn er auf dem Rücken lag und sich treiben ließ, in den Genuss ihres Anblicks kam. An der hinteren Wand befand sich eine weitere schwere Tür. Es war die erste, die ich verschlossen fand, woraus man Viggo wohl kaum einen Vorwurf machen konnte, weil er dahinter offenbar die wirklich teuren Objekte aufbewahrte. Dafür, dass bei seinen Partys so viele Leute bei ihm ein und aus gingen, waren seine Sicherheitsvorkehrungen erstaunlich bescheiden. Er musste ein Vermögen an Versicherungsbeiträgen zahlen.

				An einer Längswand stand eine Vitrine, und darin befand sich die Instrumentensammlung, die ich gesucht hatte: Gitarren, Blasinstrumente, Geigen und Bratschen. Einige sahen neu und relativ unscheinbar aus, andere fand ich, obwohl ich keine Expertin bin, ungeheuer schön. In dem schwachen Licht und aus der Entfernung konnte ich an den wenigen Geigen keine eindeutigen Merkmale oder Signaturen erkennen.

				Da die Vitrine, wie ich feststellte, nicht verschlossen war, kämpfte ich gegen den beinahe unwiderstehlichen Wunsch an, sie zu öffnen, eines der Instrumente herauszunehmen und etwas darauf zu spielen. Doch mit Luba im Raum wagte ich es nicht. Ich konnte mir doch nicht etwas nehmen, das mir nicht gehörte, selbst wenn Viggo es mir erlaubt hatte. Im Augenblick wusste er ja nicht einmal, dass ich noch in seinem Haus war.

				Luba stand so anmutig auf, dass man sich an ein Farnblatt erinnert fühlte, das sich entfaltet. Sie hüpfte von ihrem Stein zurück auf den Seitenrand und kam zu mir.

				»Du kannst sicher sein«, sagte sie, »er hat nichts dagegen, wenn du dir etwas ausleihst.«

				Sie öffnete die Tür der Vitrine und zeigte auf die Geigen. »Er sammelt gern schöne Dinge, aber er klebt nicht am Besitz. Spielst du mir etwas vor?«

				Ob sie wohl auch zu den schönen Dingen gehörte, die er sammelte?

				Ich nahm eine der Violinen und einen Bogen, legte sie mir unters Kinn und strich über die Saiten. Zuerst klang sie grauenhaft, und es dauerte eine Weile, bis ich sie gestimmt hatte. Dann allerdings hatte sie einen schönen Ton und fühlte sich gut in meiner Hand an. Es war jedoch nicht die Bailly, und nun fiel mir wieder ein, warum ich Luba überhaupt gesucht hatte.

				»Hast du mit Eric gesprochen«, fragte ich. »Weißt du, ob er gestern meine Geige mitgenommen hat?«

				Noch ehe ich ausgesprochen hatte, legte mir Luba einen Finger auf den Mund und strich mir über die Unterlippe. Auf der Stelle fing mein Herz an zu rasen. Sie war weich und zart und roch süß wie Zucker. Dann drückte sie mir ihre Lippen auf den Mund und gab mir einen langen Kuss. Unsere Zungen umspielten einander. Sie schmiegte sich mit ihrem nassen Badeanzug an mich, sodass meine Kleider feucht wurden. Ihre Hände strichen über meinen Nacken und hielten meinen Kopf fest, während sie mich küsste.

				Sie war hinreißend, wie die Statue einer Nackten, die zum Leben erwacht war und menschliche Wärme ausstrahlte. Bei jeder ihrer Berührungen durchfuhr mich ein Blitz, und zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich am liebsten jeden Zentimeter des Körpers einer Frau erkundet. Und das nicht nur, weil ich einmal Sex mit einer Frau erleben wollte, sondern weil sie alles an mir zum Prickeln brachte.

				»Gehen wir«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Suchen wir uns einen bequemeren Platz.« Sie nahm meine Hand und zog mich alle fünf Stockwerke die Treppen hinauf bis in Viggos Schlafzimmer. Erneut hätte ich mir einen Fahrstuhl gewünscht, wurde aber von dem entzückenden Schauspiel ihres Hinterns entschädigt. Der nasse Badeanzug war ihr entweder eine Nummer zu klein oder am Bein absichtlich so hoch ausgeschnitten, dass er ihre Pobacken halb enthüllte.

				Als wir oben ankamen, stand Viggo gerade unter der Dusche.

				»Komm!« Luba blinzelte mir verschwörerisch zu und ging in Richtung Badezimmer. »Sagen wir ihm guten Morgen!«

				Er war nicht nur überrascht, sondern schien sogar ausgesprochen erfreut, als wir hüllenlos die Tür zu der überdimensionalen Dusche öffneten und uns zu ihm gesellten.

				So groß die Kabine auch war, als wir uns zu dritt darin drängten, wurde es doch ein bisschen eng. Luba schlängelte sich zur Seite, sodass ich zwischen ihr und Viggo stand.

				Er drehte mich zu sich herum und beugte sich herunter, um mich zu küssen, während er seine Finger in meinem Haar vergrub. Luba fuhr uns mit Seifenhänden über den Körper und presste ihre Brüste an meinen Rücken.

				Viggo machte keine Anstalten, die Dusche abzudrehen. Als das Wasser so über uns hinwegströmte, kam es mir vor, als würde ich in seinem Kuss ertrinken. Plötzlich griff er nach meinen Brustwarzen und zog heftig daran. Da ich mich gerade noch Lubas zärtlichen Berührungen hingegeben hatte, fuhr ich von dem unerwarteten Schmerz erschreckt hoch und schnappte nach Luft. 

				Sie lachte leise.

				»Er ist nicht immer nur zärtlich«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich musste mich zurückhalten, um ihr nicht zu sagen, dass es mir sogar lieber so war.

				Sein harter Schwanz drückte gegen meine Schenkel. Wie sehnte ich mich danach, ihn in mir zu spüren.

				Begierig stöhnte ich auf. Mühsam beherrschte ich mich, ihn nicht ohne Schutz in mich aufzunehmen.

				Luba drehte schließlich hinter uns das Wasser ab und zog uns aus der Dusche zum Bett, obwohl wir tropfnass waren.

				Dann griff sie in die Nachttischschublade und warf ihm ein Kondom zu, das er mit geübter Hand auffing. Ich fragte mich, wie oft sie das zu zweit schon praktiziert hatten.

				»Erlöse das Mädchen von seinem Elend«, raunte sie ihm mit verführerischer Stimme zu.

				»Stets zu Diensten«, entgegnete er.

				Es war bereits dunkel, als mir klar wurde, dass ich noch immer nichts von Chris gehört hatte. Viggo war wieder eingeschlafen, er lag mit Luba verschlungen auf dem Bett. Ihr nun wieder trockenes weißblondes Haar bildete einen lebhaften Kontrast zu seinen dunklen Locken.

				Das muss ein gutes Zeichen sein, dachte ich. Chris hätte mich unverzüglich angerufen, wenn er meine Geige nicht beim Equipment der Band gefunden hätte. Ich hatte mir grundlos Sorgen gemacht. Doch plötzlich wurde mir flau im Magen. Ich hatte mein Handy im Wohnzimmer gelassen, in dem Raum mit dem Brunnen, und das vor Stunden, als ich zu meinem Erkundungsgang aufgebrochen war. 

				Mit weichen Knien ging ich die Treppe hinunter. Wie eine dunkle Wolke hatte sich eine böse Vorahnung auf mich gelegt.

				Mein Handy war noch dort, wo ich es hingelegt hatte, auf der Armlehne der Panther-Chaiselongue.

				Ich tippte meinen Code ein.

				Chris hatte sich gemeldet. Drei verpasste Anrufe, eine Nachricht auf der Sprachbox und eine SMS. 

				»Deine Geige ist weg.«
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				IM SEEBAD BRIGHTON

				Der geregelte Tagesablauf an der Universität war für Dominik immer eine Art Stütze gewesen. Er wusste stets, wann er Vorlesungen und Seminare vorbereiten, Hausarbeiten korrigieren und an welchen Tagen er aus dem grünen Hampstead im Norden Londons, wo er wohnte, in das graue, quirlige Zentrum der Stadt fahren musste.

				Doch nun, da er das Leben eines Professors gegen das eines freien Schriftstellers eingetauscht hatte, fühlte er sich seltsam ungebunden, trieb ohne festen Anker in einem Meer von Unschlüssigkeit, war wie ein Sklave an seine Tastatur und das kalte Leuchten seines Computerbildschirms gefesselt. Es mangelte ihm zwar nicht an Inspiration, oft genug aber an den richtigen Worten.

				Hatte er einmal sein Tagesziel an Seiten geschafft, lagen noch viele leere Stunden vor ihm, in denen allerlei Versuchungen lauerten. Manchmal ging ihm die Arbeit besonders leicht von der Hand, und da er seit jeher ein Frühaufsteher war, hatte er dann sein Pensum nicht selten schon am frühen Vormittag geleistet und konnte sich mit einem späten Frühstück belohnen. An anderen Tagen jedoch quälte er sich ziemlich und hatte am Ende mehr Zeilen gestrichen, als neue hinzugefügt.

				Er war allerdings schon immer sehr diszipliniert gewesen, und so hielt er durch. Am Ende der Plackerei lockten lange Stunden freier Zeit, die er ohne schlechtes Gewissen mit Büchern und DVDs verbringen konnte. Oft surfte er auch im Internet umher und sah sich mit einer gewissen Distanz und mehr zu seiner Zerstreuung als aus wirklichem Interesse die einschlägigen Kontaktseiten an.

				Zu jedem Namen auf dem Bildschirm fielen Dominik Episoden aus seiner Vergangenheit ein, in denen Frauen mit demselben oder einem anderen Namen – sie alle verschmolzen in seiner Erinnerung – eine Rolle gespielt hatten und ihn zu dem gemacht hatten, der er nun war. Christel, das deutsche Au-pair-Mädchen, das in einer Dachkammer gewohnt hatte. Sie war mindestens zehn Jahre älter gewesen als er, aber er hatte sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrt, seit sie einmal in seiner Gegenwart geduscht hatte, ohne auf ihn (oder seinen steifen Schwanz) zu achten. Er hatte damals in einer Jugendherberge im Vallée de Chevreuse gewohnt und war ein ganzes Wochenende kreuz und quer durch die Gegend gestreift, um sie zu finden. Oder Catherine, die erste Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte, als er herausfand, dass sie mit einem anderen schlief. Nach ihr kam noch eine lange Reihe von Catherines, Kats, Cats, Kates und Kathryns. Und dann war da Maryann gewesen, die amerikanische Austauschstudentin, mit der er alles anstellen konnte, was ihm einfiel, solange er nur die Finger von ihren Brüsten ließ. Auf sie folgte Danielle, deren sexueller Heißhunger ihm anfangs unheimlich gewesen war und die er, wie er sich zu seiner Schande eingestand, im Stich gelassen hatte, als sie seine Hilfe benötigte. Dann Aida, die seinen Schwanz gelutscht hatte wie keine andere und einfach unersättlich gewesen war. Die Liste war lang. Rhoona, die sich nach seinen Schlägen gesehnt hatte. Parvin, die darauf bestanden hatte, ihr Top anzubehalten, weil sie ihren Bauch zu rund fand. Rebecca, die immer geweint hatte, wenn sie einen Orgasmus bekam, und anschließend in eine tiefe Depression fiel. Und obwohl sie jedes Mal hoch und heilig versprochen hatte, es würde nicht wieder passieren, geschah es immer wieder.

				Und dann war da natürlich Kathryn gewesen.

				Mit ihr hatte sich alles geändert.

				Wie sie ihn mit ihren grünen Augen angebettelt hatte, ihr den Hals zuzudrücken, wenn er sie fickte. Wie sie ihn angefleht hatte, brutal bis zum Äußersten mit ihr umzugehen, ihr die Arme festzuhalten, bis sie Druckspuren auf ihren Handgelenken bekam, sie gnadenlos an den Haaren zu zerren, wenn er sie von hinten nahm, ihr fester und immer fester in die Nippel zu beißen. Ihre ständige stumme Forderung, immer weitere Grenzen zu überschreiten.

				Für ihn gab es eine Zeit vor Kathryn und eine Zeit nach Kathryn.

				Seitdem übernahm er im Schlafzimmer, oder wo sonst immer der Sex stattfand, verstärkt die Führung, er dominierte seine Geliebten, weil es ihm entsprach und gefiel, und entdeckte zu seiner Überraschung, wie viele Frauen das keineswegs abschreckte, sondern – wie zum Beispiel Claudia – durchaus anmachte.

				Was ihn zu Summer geführt hatte.

				Dominik seufzte und klickte planlos durch die Profile der Partnerbörse, die er aus alter Gewohnheit aus den vielen Bookmarks auf seinem Laptop aufgerufen hatte.

				Willige Beute oder Jägerinnen? Oder bloß ganz normale Menschen wie er, gefangen in einem Netz von Bedürfnissen, die sie zu absonderlichen Vorstellungen und Taten trieben?

				Längst hatte er gelernt, in den Profilen zwischen den Zeilen zu lesen und mühelos die Nieten, die Angeberinnen und die Spaßvögel auszusortieren. Außerdem mied er Profile und Anzeigen, die sich durch Rechtschreibfehler und schlechte Grammatik auszeichneten. Sicher, das war snobistisch, aber er schätzte es nun einmal, wenn die Frauen, mit denen er ins Bett stieg, über eine gewisse Bildung verfügten. Wenn er aufgrund dieses elitären Kriteriums auf eine ganze Menge unterwürfiger Frauen verzichtete, die sich vielleicht nach seiner Dominanz gesehnt hätten, so konnte er das ohne allzu großes Bedauern verschmerzen.

				Tief in Gedanken versunken, wollte sich Dominik schon aus den dunklen Winkeln des Internets zurückziehen, als ihm der Computer den Empfang einer E-Mail über seine Facebook-Seite meldete.

				Wahrscheinlich ein Leser oder eine Leserin seines Buchs, jemand, der ihn zu seinem Werk beglückwünschen wollte. Obwohl sein Roman recht erfolgreich gewesen war, musste Dominik sich erst daran gewöhnen, dass seine Leser Kontakt zu ihm suchten. Es schmeichelte durchaus seiner Eitelkeit.

				Es war das Übliche: Wie gut ihr die Geschichte gefallen habe und wie sehr sie sich mit der Hauptperson, die so viel von ihr habe, identifiziere. Dominik lächelte. Schön, dass das Buch immer noch Leser fand. Für ihn lag das alles schon lange zurück.

				Ein grüner Punkt auf der linken Seite seines Bildschirms zeigte an, dass die Absenderin nicht nur denselben E-Mail-Provider hatte wie er, sondern auch online war. Er tippte eine Nachricht ein.

				Danke für die freundlichen Worte, Liana.

				Die Antwort kam umgehend.

				Keine Ursache. Die Geschichte hat mir wirklich gefallen. War so bewegend. Wahnsinn, und jetzt habe ich direkten Kontakt zum Autor …

				Dominik hatte angebissen, und so führte eins zum anderen. Er dachte auch kurz über die moralische Seite nach, kam aber zu dem Ergebnis, dass einer Beziehung zwischen einem Schriftsteller und einer seiner Leserinnen nichts im Wege stand. Jedenfalls konnte man sie in keiner Weise mit der zwischen einem Hochschullehrer und einer Studentin vergleichen.

				Das Foto in ihrem Profil zeigte eine Frau Mitte zwanzig – sofern es ein aktuelles Foto war, natürlich. Sie arbeite in einem Büro in Brighton, schrieb sie. Die weiteren Bilder, die sie ihm nach einigen Tagen harmloser virtueller Plauderei schickte, waren etwas offenherziger und aufreizender, auf zurückhaltende Art eindeutig, aber niemals vulgär, obwohl es sich eindeutig um Amateuraufnahmen handelte. Das Aufblitzen einer Brust, der Halbmond eines Hinterns mit einer Andeutung von Striemen und Kratzern, ein unscharfes, beinahe abstraktes Bild, das ihm im ersten Augenblick wie eine sinnliche Landschaftsfotografie erschien, sich bei näherer Betrachtung aber als Nahaufnahme ihres roten Schamhaars erwies. Sie betonte regelmäßig, sie habe viel mit Elena, der Heldin seines Romans, gemeinsam, auch wenn sie aus einem anderen Land, einer anderen Zeit und aus anderen Lebensumständen stamme. Als Dominik sie fragte, ob diese unverblümten Hinweise bedeuteten, dass sie sexuell submissiv ausgerichtet sei, erhielt er prompt Antwort.

				Ja.

				Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Vielleicht war das seine Chance für einen Neuanfang. Vielleicht konnte er es diesmal richtig machen.

				Und du, Dom?

				Kann schon sein, antwortete er herausfordernd. Hm … Gewöhnlich wurde er misstrauisch, wenn eine Frau sich zu ausführlich über ihre Vorlieben, Neigungen und Wünsche verbreitete. Je unbekümmerter sie von Fesselungen und Bondage-Praktiken schrieb, sich über Atemkontrolle, Seilarten, Halsbänder, Erniedrigung, Demütigung ausließ oder was immer gerade in Mode war, desto weniger war damit zu rechnen, dass sie all das auch in die Tat umsetzen würde, wenn es soweit war. Zurückhaltung hatte nicht nur mehr Klasse, sondern entsprach seiner Erfahrung nach auch eher dem, wie man in diesen Kreisen auftrat.

				Liana war interessant. Sie spickte ihre Mails weiterhin mit unmissverständlichen Andeutungen, die aber immer mit einer Spur Humor und Ironie gewürzt waren. Alles in allem machte sie ihn neugierig.

				So ging es einige Wochen online über Direktnachrichten und E-Mails hin und her, und Dominik freundete sich schon mit der Vorstellung an, ein Abenteuer zu wagen. Was er suchte, war nicht so sehr die Liebe seines Lebens, sondern einfach nur eine Frau, die ihm half, seine quälenden Erinnerungen an Summer zu bannen.

				Hast du vielleicht auch ein Foto von dir?

				Er hatte kein Bild von sich auf dem Schutzumschlag seines Buchs haben wollen, und auch auf Facebook gab er kaum etwas von sich preis. Er pflegte sein Image geheimnisvoller Anonymität.

				Vielleicht war dies der Augenblick, in dem er sie verlieren würde. Dominik hatte sich nie gern fotografieren lassen, und so gab es nur ganz wenige Fotos von ihm.

				Er entschied sich für eines dieser seltenen Bilder, eine Aufnahme, die er seinerzeit für seine Bewerbung um das Stipendium in New York hatte machen lassen, und klickte auf Senden.

				Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, dass sie den Kontakt zu ihm abbrach, weil er aus irgendeinem Grund, den er natürlich nie erfahren würde, nicht den Vorstellungen entsprach, die sie sich von ihm als Mann gemacht hatte.

				Er wartete. Seine Finger schwebten über der Tastatur, seine Augen waren auf das Bild ihrer malträtierten Arschbacke geheftet, das er auf das Format des gesamten Bildschirms vergrößert hatte. Gedankenverloren suchte er ein Muster in den zart ineinanderverlaufenden gelben, braunen und purpurnen Flecken ihrer Blutergüsse. Inzwischen erschien es ihm wie ein modernes Gemälde. Geheimnisvoll, wie durch Zufall entstanden. Wie eine unscharfe Wolke, die ihre Form änderte. Ein Bildschirmschoner.

				Da kam die Antwort.

				Süß! Willst du Herr genannt werden?

				Du schmeichelst mir. »Herr« ist nicht nötig. Diese Art von Dom bin ich nicht … Mir geht es nicht um Worte.

				Gut. Ich finde es albern, wenn ein Mann schon nach ein paar Zeilen so genannt werden will, bevor man sich überhaupt gesehen hat.

				Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack …

				Vielleicht ist das der Beginn einer wundervollen Freundschaft.

				Dominik lächelte.

				Der Zug raste durch die South Downs, und als er sich der stählernen Kuppel des Bahnhofs von Brighton näherte, roch Dominik schon das Meer und hörte die Silbermöwen kreischen. Seit Ewigkeiten war er nicht mehr hier gewesen. Damals hatte eine Konferenz zum Vorwand gedient, weil Kathryn sich nur auf diese Weise von ihrem ehelichen Zuhause loseisen und ein paar Nächte mit ihm verbringen konnte. Vielleicht war er deshalb nie mehr hierher zurückgekehrt. All die Erinnerungen. Nicht, dass sie viel von Brighton gesehen hätten – abgesehen von einigen Strandspaziergängen, einem kleinen Einkaufsbummel und hastigen Mahlzeiten in Fischrestaurants waren sie kaum aus dem Bett gekommen.

				Die Stadt beherbergte gerade wieder eine große Konferenz, und die meisten Hotels waren ausgebucht, aber es war ihm gelungen, ein Zimmer im Pelirocco am Regency Square zu ergattern. Jedes Zimmer war individuell gestaltet. Seines glich einem schwülstigen Boudoir, hauptsächlich in Rosa und Rot und mit Damenunterwäsche in allen Formen, Größen und Spielarten als Wandschmuck. Ein wenig überladen und sicherlich nicht geschmackvoll, aber keineswegs unpassend für das, was ihn nach Brighton geführt hatte. Dominik musste schmunzeln.

				Sie hatten verabredet, sich zunächst auf neutralem Terrain zu treffen, bei einem Imbiss am Eingang zum Pier, wo man Fish ’n’ Chips bekam. Auf seine Frage, woran er sie erkennen werde – auf ihren Fotos war das Gesicht nie richtig zu sehen gewesen –, hatte sie scherzhaft gemeint, das werde er schon sehen. Womit sie sich natürlich die Möglichkeit offenhielt, einen Rückzieher zu machen, sollte ihr sein leibhaftiger Anblick nicht behagen.

				Er war ein paar Minuten zu früh und überlegte gerade, ob er sich eine Portion Chips gönnen sollte, als ihn eine muntere Stimme ansprach.

				»Hallo, Dominik!«

				»Liana, nehme ich an?«

				»Erwartest du sonst noch jemanden?«, erwiderte sie etwas spöttisch.

				»Hast du auch einen richtigen Namen?«

				»Liana.«

				»Schön.«

				Sie war zierlich und wirkte auf den ersten Blick fast mager, stand aber aufrecht vor ihm, trotz des übergroßen Rucksacks, der an ihren Schultern zerrte. Ein kastanienbrauner, fast knabenhafter Strubbelkopf krönte ihre zarte Gestalt. Um den Hals trug sie einen dünnen seidenen Choker. Bei einer anderen Frau hätte das aufgesetzt oder wie ein misslungener Versuch gewirkt, mit der Mode zu gehen, doch in ihrem Fall war es ein Wink. Ein sehr dezenter Wink. Nun verstand er, was sie gemeint hatte. Anders als erwartet, hatte sie sich weder in aggressives schwarzes Leder geworfen, noch versuchte sie, sich mit einer zerfetzten Jeans einen punkigen Anstrich zu geben, sondern war in einer erstaunlich sittsamen beigen Bluse und einem dunkelbraunen Faltenrock erschienen, der ihr bis über die Knie reichte. An beiden Handgelenken trug sie das gleiche dünne Silberarmband. Und dass sie kein Problem mit ihrer Körpergröße hatte, bewiesen ihre flachen Ballerinas.

				Ihre Gesichtszüge hatten etwas Schelmisches und ließen sie viel jünger erscheinen, als sie vermutlich war. Eine kleine, keck nach oben zeigende Nase, ein schwach ausgeprägtes Kinn, aber volle, rote Lippen, dunkelgrüne Augen und ein natürlicher, unschuldig anmutender Anflug von Röte auf den ausgeprägten Wangenknochen. Außerdem hatte sie offenbar eine gute Figur, obwohl ihre Kurven unter der weiten Bluse kaum zu erkennen waren.

				Liana schaute zu ihm auf.

				»Bist du zufrieden mit dem, was du siehst? Bis jetzt?«, fragte sie ihn.

				»Durchaus.«

				Während der letzten Tage hatte Dominik diese Begegnung im Geist immer wieder durchgespielt. Er hatte sich ausgemalt, was er gern mit Liana erleben und ausleben wollte, wie er das Beste aus ihrer offensichtlich vorhandenen Veranlagung herausholen konnte, wie er sie dazu bringen würde, mit Haut und Haar ihm zu gehören. Nun fiel ihm wieder einmal auf, wie unsicher er immer in dieser Situation war. Sollte er ihr etwas zu trinken anbieten, einen Kaffee oder vielleicht etwas Alkoholisches, und erst einmal harmlos mit ihr plaudern, bevor es irgendwann ganz unvermeidlich intim würde? Sollten sie gemeinsam über die Promenade spazieren, als wären sie ein richtiges Paar? Oder direkt das nur wenige hundert Meter entfernte Hotel ansteuern? Vielleicht sollte mal jemand einen Ratgeber zum Thema Kennenlernen in der BDSM-Szene schreiben.

				Schließlich gingen sie gleich aufs Zimmer.

				Der Aufzug, der sie ins oberste Stockwerk brachte, war so eng, dass Liana ganz nah an ihn heranrücken musste. Der Rucksack behinderte ihre Bewegungen.

				»Küss mich«, befahl ihr Dominik.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und er neigte den Kopf, damit sich ihre Lippen treffen konnten. Ihr Atem roch nach Pfefferminzkaugummi.

				»Ich habe das Zimmer nicht ausgesucht, es war kein anderes mehr frei. Ich weiß, es wirkt ein bisschen albern«, entschuldigte er sich, als er die Tür aufschloss und Liana den Blick auf die knallige Dekoration freigab.

				»Alle Achtung«, sagte sie angesichts der gerahmten Dessous, die wie kostbare Gemälde an den Wänden hingen. »Todschick. Obwohl das meiste davon wohl leider nicht meine Größe ist …«

				Sie ließ den schweren Rucksack von den Schultern gleiten.

				»Was schleppst du denn da alles mit dir herum, deinen gesamten Hausrat?«, fragte Dominik.

				»Keineswegs«, antwortete Liana. »Bloß ein paar Kleinigkeiten. Spielzeug …«

				»Findest du das nicht ein wenig voreilig? Habe ich gesagt, du sollst was mitbringen?«

				»Nein, aber nach unserem Chat hatte ich den Eindruck, dass du selbst keines hast …«

				»Wahrscheinlich brauchen wir auch keines.«

				»Oh …« Sie lächelte.

				Dominik warf die Zimmerschlüssel auf den Nachttisch und schaute sie an. »Aber nun will ich dich erst mal sehen. Zieh dich aus.«

				»Jetzt gleich?«

				»Ja, jetzt gleich.«

				Offenbar war ihr klar, dass sie damit an dem Punkt angelangt war, an dem es kein Zurück mehr gab. Unsicher schaute sie ihn an.

				»Wie wir abgemacht haben«, sagte sie fest und entschlossen. »Keine dauerhaften Spuren?«

				»Selbstverständlich. Und weißt du noch dein Safeword?«

				»Na klar.«

				Liana zog sich aus bis auf das schmale Seidenband um den Hals und die Armbänder an den Handgelenken.

				Sie war dünn und zart, hatte aber dennoch eine attraktive Figur. Das Tal zwischen ihren kleinen Brüsten war mit Sommersprossen gesprenkelt, ebenso ihre Unterarme. Ihre Nippel waren rötlich, ihre Schenkel milchweiß. Anders als auf dem Foto, das sie ihm geschickt hatte, war sie nun rasiert, sodass er eine ganze Reihe von Intimpiercings sehen konnte. Die Knospe ihrer Klitoris trug einen winzigen Ring, zwei größere stählerne Ringe hielten ihre Schamlippen auseinander.

				Dominik hielt den Atem an.

				Am liebsten würde er jetzt einfach dastehen und fasziniert die verschlungenen Formen ihrer Möse, diese Cyberpunk-Landschaft aus Fleisch und Stahl, betrachten. Stundenlang.

				»Dreh dich um«, befahl er ihr.

				Sie wirbelte auf einem Bein herum wie eine Ballerina, die ihre Übungen macht.

				Ihr kleiner Hintern war inzwischen frei von allen Striemen.

				»Bück dich.«

				Liana folgte seinen Anweisungen. Sie stellte sich auf dem dünnen Teppich des Zimmers bequem hin, beugte ihren Oberkörper herunter und streckte ihm ihren Hintern entgegen. Die dunkle Linie zwischen ihren Arschbacken war wie mit dem Messer gezogen, schnurgerade und irgendwie unantastbar.

				»Beine auseinander.«

				Sie gehorchte.

				Dominik trat zu ihr hin, steckte ihr die Hand zwischen die Schenkel, spürte ihre Hitze, testete mit einem Finger, wie feucht sie war, steckte ihn in sie hinein, um auch dort ihre Hitze zu spüren, befühlte die Ringe und zog sanft an einem der Schmuckstücke an ihren Schamlippen. Liana hielt unverzüglich den Atem an.

				Er hatte größte Lust, ihr mit voller Kraft auf den Hintern zu klatschen, hielt sich aber zurück. Das konnte er später immer noch tun. Eile war nicht vonnöten. Sie hatte sich ihm bereits unterworfen. Wieso eigentlich?, wunderte er sich. Er war ja immer noch ein Fremder für sie, so wie sie für ihn. Nur allzu gern hätte er ihre Geschichte gehört und mehr über die einzelnen Schritte erfahren, die sie bis zu ihm gebracht hatten. Über jeden Mann, der sie berührt und zu dem gemacht hatte, was sie war. Jede neue Stufe der Unterwerfung auf dem Weg zu einem unbekannten Ziel.

				»Arschbacken auseinander«, bellte er mit rauer Stimme.

				Ohne ihre gebückte Haltung aufzugeben, griff Liana mit beiden Händen nach hinten und ermöglichte ihm die ungehinderte Sicht auf ihr gekräuseltes Arschloch und ihre rosafarbene Möse.

				Ein Anblick, an dem er sich gar nicht sattsehen konnte.

				»Wer ist dein Herr?«, fragte er die junge Frau, die nun vollständig entblößt vor ihm stand.

				»Du bist mein Herr.«

				»Und was willst du jetzt?«

				»Ich will von dir benutzt und gefickt werden.«

				»Warum?«

				Einen kurzen Moment lang schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben, so als wäre sie von der Frage überrascht.

				»Weil ich mich dann lebendig fühle«, sagte sie schließlich.

				»Lebendig?«

				»Ja«, antwortete sie. »Ich kann es nicht erklären. Es ist einfach die Art, wie ich mich erlebe, wenn mich ein Mann auf diese Weise begehrt. Ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt. Aber so bin ich nun einmal, nehme ich an …« Sie sprach nicht weiter.

				»Steh auf.«

				Sie erhob sich aus der erniedrigenden Haltung, in die er sie gezwungen hatte, und wandte ihm das Gesicht zu, ohne die Beine zu schließen.

				Dominik schaute ihr in die Augen. Es war die gleiche ganz eigene Mischung aus Scham und Verlangen, Stolz und Erregung, die er schon in Kathryns Augen gesehen hatte. Und in Summers.

				»Komm her.«

				Sie trat auf ihn zu. Ihre harten Nippel rieben sich an seinem Hemd. Er knetete ihren Arsch. Für eine so schlanke Frau war sie wunderbar weich. Wieder fuhr er ihr mit der Hand zwischen die Beine. Dann nahm er den kleinen Ring, der ihre Klitoris durchstach, in die Finger und drückte fest auf das darüber hinausstehende Fleisch. Liana erschauerte.

				»Wie lange trägst du ihn schon?«, fragte er.

				»Nicht ganz ein Jahr.«

				»Deine Idee?«

				»Nicht ganz …« Sie zögerte, als wäre es ihr unangenehm, seine Vermutung zu bestätigen.

				»Wer steckt denn dahinter?«

				»Ich war einige Monate mit einem Dom zusammen. Jemand, den ich in einem Fetischclub in London kennengelernt habe.«

				»Und?«

				»Er hat diese Piercings von mir verlangt. Erst die Schamlippen, dann die Klitoris.«

				»Hat es wehgetan?«

				»An der Klitoris war es die Hölle. Der Typ im Tattoosalon sagte, er würde seine Nadel durch die Klitorisvorhaut stechen, das sei ja bloß ein Hautlappen. Aber es war ein richtiger Schock. Ich bin vor Schmerz fast in Ohnmacht gefallen.«

				»Hm …«

				»Meinem Dom reichte das allerding noch nicht. Ich sollte mir auch im Dammbereich ein Piercing machen lasse, woran er dann ein Metallschildchen befestigen wollte, eine Art Erkennungsmarke, wie bei den Soldaten. Darauf sollte sein Name eingraviert sein oder was auch immer, womit er seinen Besitzanspruch demonstrieren wollte. Aber bevor es soweit kam, war es schon aus zwischen uns.«

				»Und trotzdem hast du die anderen Piercings behalten?«

				»Ja. Ich stehe zu dem, was ich bin«, sagte Liana mit deutlichem Stolz in der Stimme.

				Dominik blickte ihr nachdenklich auf den Scheitel.

				Er wollte sie jetzt, in diesem Augenblick, unbedingt, obwohl er wusste, dass sie ihm bereits zu Diensten war und ein Wort genügt hätte, um mit ihr einvernehmlichen Sex zu haben. Aber da nagte noch eine Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass er mehr wollte als Sex. Liana war die Art von devoter Frau, die er nicht in erster Linie körperlich besitzen oder benutzen wollte, sondern die ihm auf allen Ebenen gehören sollte – mit Körper und Seele. Er wollte verstehen, was sie antrieb. Es war das Wesen ihrer Unterwerfungsbereitschaft, das ihn faszinierte. Verdammt!

				Warum machte er es sich selbst so schwer?

				Aber wenigstens den Sex konnte er haben. Er seufzte.

				»Auf die Knie«, wies er sie an.

				Sie verstand sofort, was er wollte, ging in die Hocke, löste seinen Gürtel und knöpfte ihm die Hose auf.

				Dominik schloss die Augen, als sie seinen Schwanz aus seiner Unterhose zog und ihn sich in ihren feurig warmen Mund steckte.

				Sie machte es sehr gut, und so kam er ziemlich schnell. Ohne dass er etwas hätte sagen müssen, schluckte sie gierig sein Sperma hinunter.

				Sie hob den Kopf. Einen Augenblick lang herrschte peinliches Schweigen, weil beide nicht wussten, wie es nun weitergehen sollte. Das Gekreisch der Möwen drang in der Stille überlaut durch das Fenster, das einen Spalt offen stand.

				»Aufs Bett. Auf allen vieren«, kommandierte Dominik.

				Liana erhob sich vom Fußboden. Ihre Knie zeigten rote Druckstellen. Sie trat zum Bett und präsentierte ihm ihren Arsch, wie er es verlangt hatte.

				Dominik zog sich aus und warf seine Kleider achtlos auf den Boden.

				Seine Augen waren auf die Rosenknospe ihres Anus gerichtet.

				Ob er wohl zu dick und zu groß für sie war, überlegte er, als er ihren schlanken Körperbau betrachtete und sah, dass ihre Hüftknochen in der schamlosen Position, die sie für ihn eingenommen hatte, hervorstachen.

				Doch er streifte sich ein Kondom über und stieg aufs Bett, das unter seinem Gewicht quietschte. Dann beugte er sich über Liana und rieb seinen nicht ganz harten Schwanz an ihrem Hintern. Es kostete ihn einige Überwindung, den spannungsgeladenen Moment mit der Frage zu unterbrechen, ob sich unter den Lustmitteln in ihrem Rucksack auch Gleitgel befand. Ja, sie hatte welches dabei. Er schmierte sich etwas davon auf die Finger und auf ihre enge Öffnung und verrieb es um ihren Schließmuskel.

				Ganz plötzlich spürte er den unwiderstehlichen Drang, die junge Frau noch einmal zu küssen, den Geschmack ihres Atems in seinem Mund zu spüren. Er beugte sich tiefer über sie, aber in der Position, in der sie sich befand, konnte er ihre Lippen nicht mit dem Mund erreichen. Stattdessen umspielte er mit der Zunge ihr linkes Ohrläppchen, und er begann, zärtlich daran zu knabbern. Plötzlich stieg ihm der Geruch ihres Haars in die Nase, und mit einem Mal fuhr es ihm wie ein Dolch ins Herz.

				Es war kein bestimmtes Parfüm, sondern eher das Shampoo, mit dem sie ihr kurzes, kastanienbraunes Haar gewaschen hatte, bevor sie zu ihrer Verabredung aufgebrochen war. Dessen schon schwindender Duft hatte sich mit dem natürlichen Geruch ihres Körpers vereinigt und verströmte nun eine dezente Mischung von Gewürzen, Moschus und grünen Blüten.

				Es war ein Duft, den Dominik jederzeit wiedererkennen würde.

				Der Duft von Summer.

				Tausende Erinnerungen, die traurige und schöne Gefühle wachriefen, überfluteten ihn wie ein Wildbach.

				Wenn er jetzt die Augen schloss, könnte er sich vorstellen, Summer zu ficken.

				Aber er wollte sich das nicht bloß vorstellen.

				Er merkte, dass er schlaff geworden war und das Kondom von seinem verschrumpelten Schwanz abzurutschen drohte.

				Liana, der nicht entging, dass etwas nicht stimmte, war irritiert, und er spürte, dass sich ihr Körper verkrampfte.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				»Nichts«, antwortete er. Aber er wusste, dass er jetzt unmöglich weitermachen konnte. »Es geht einfach nicht«, entschuldigte er sich und stieg vom Bett.

				»Bitte …«, flehte Liana, als sie sah, dass Dominik, ohne auf ihren nackten Körper und ihre Erregung zu achten, sich hastig anzog.

				»Es tut mir wirklich unendlich leid.« Mehr konnte er nicht sagen. Was hätte er ihr auch erklären sollen, ohne alles noch schlimmer zu machen?

				Später, nachdem er die verständnislose Liana beruhigt und ihr quasi als Entschuldigung ein Taxi bezahlt hatte, das sie nach Hause bringen würde, verspürte Dominik das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu gehen. Vielleicht konnte er am Meer wieder klare Gedanken fassen. Es war noch früher Nachmittag. Die Zeit verstreicht heute so langsam, dachte er.

				Das Meer dümpelte missmutig vor sich hin, hier und da blitzten Schaumkronen auf, ansonsten erstreckte es sich als eintönige Fläche bis zum grauen Horizont. Die Überreste des alten West Pier ragten aus den flachen Wellen wie das Skelett eines verwesten Sauriers.

				Kurzurlauber und Kongressteilnehmer, die sich eine Pause gönnten, teilten sich die Promenade mit Kindern und Joggern. Dazwischen flitzten Radfahrer umher, die sich auf ihrem schlecht markierten Streifen benahmen, als wären sie allein auf der Welt. Dominik fühlte sich total ausgelaugt. Erst das Knurren seines Magens machte ihn darauf aufmerksam, dass er noch nichts gegessen hatte. Da er sich am Morgen hatte beeilen müssen, um seinen Zug am Bahnhof Waterloo zu erwischen, hatte er das Frühstück ausgelassen. Nun erinnerte er sich an die Fish-’n’-Chips-Bude vor dem Palace Pier und schlug diese Richtung ein. Mit raschen Schritten passierte er die Reihe der Hotels, das Metropole, den Betonklotz des Kongresszentrums und das Old Ship, bis er zum Pier kam.

				So schlicht das Essen war, es wärmte seinen Körper und erwies sich als wahrer Trost für seine Seele. Er schlang alles bis zum letzten Bissen hinunter und überlegte, ob er nicht ein Stück die West Street entlang zu einem kleinen Antiquariat gehen sollte, in dem er vor Jahren einmal gestöbert hatte. Dass er über Nacht blieb, hatte er bereits beschlossen, schließlich war das Hotelzimmer im Pelirocco schon bezahlt, und er hatte es nicht eilig, nach London zurückzukehren.

				Als er um die Ecke bog, fiel sein Blick auf die vielen Plakate, die vor dem Brighton Centre hingen. Außer Konferenzen und Kongressen fanden in dem verschachtelten Bau auch bedeutende Konzerte statt, und man konnte dort sogar im Sommer eislaufen.

				Er hatte hier einmal Arcade Fire gesehen, als er für ihren Londoner Auftritt keine Karten mehr ergattern konnte. Vielleicht half ihm ja Musik, auf andere Gedanken zu kommen. Allerdings schien keines der Plakate eine Veranstaltung für diesen Abend anzukündigen. Er ging hinein und suchte die Kasse.

				Doch, es gebe ein Konzert am Abend, aber es werde nicht viel Werbung dafür gemacht, und ja, natürlich könne man noch Karten bekommen, erfuhr er. Sie seien sogar recht preiswert, da es eine Art Generalprobe zum Auftakt einer Tournee sei, die die Band nicht unter den kritischen Augen ihrer Fans und der Presse abhalten wolle.

				»Und hat die Band auch einen Namen?«, fragte Dominik die Kassiererin.

				»Klar«, antwortete ihm die schlicht gekleidete Frau mittleren Alters und kramte einen Flyer hervor. »Sie nennen sich ›Groucho Nights‹. Kann nicht behaupten, schon mal von ihnen gehört zu haben. Sie haben noch eine Frau dabei, die auf der Geige klassische Musik spielt.« Sie kniff die Augen zusammen, um das Kleingedruckte lesen zu können. »Ein ausländischer Name …«

				Dominik nahm ihr den Zettel aus der Hand.

				»Summer Zahova.«

				Eine Weile stand er einfach nur still da. Er war wie vom Donner gerührt.

				»Die Groucho Nights mit Summer Zahova – nur heute Abend. Erster Auftritt in Großbritannien vor ihrer Europatournee. Zum ersten Mal mit gemeinsamem Programm.«

				»Also, wollen Sie nun eine Karte oder nicht?« Die Stimme der Kassiererin brachte ihn in die Realität zurück.

				»Ja, klar, natürlich.«

				Er gab ihr das Geld.

				Das Konzert sollte um halb neun anfangen. Also in etwa fünf Stunden.

				Er ging noch einmal zur Kassiererin zurück, die wieder in ihrer Boulevardzeitschrift blätterte.

				»Haben Sie eine Ahnung, ob die Band schon eingetroffen ist? Vielleicht für einen Soundcheck oder so?«

				»Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie abweisend. »Fragen Sie den Gebäudemanager im ersten Stock. Vielleicht kann der Ihnen weiterhelfen.«

				Dominik eilte nach oben und suchte das Büro, wo man ihm vielleicht Auskunft geben konnte.

				Nachdem man ihn eine Weile herumgeschickt hatte, fand er endlich jemanden, der etwas wusste, nur um zu erfahren, dass die Probe nicht öffentlich und auf keinen Fall Publikum zugelassen sei.

				»Aber sind die Musiker schon da?«, fragte er.

				Und im selben Moment drang gedämpft der Klang einer elektrisch verstärkten Geige an sein Ohr. Oder war es doch nur eine Gitarre? Er kam aus den Tiefen des Gebäudes auf den unsichtbaren Schwingen eines Songs herangeschwebt.

				»Ist das die Band? Hat der Soundcheck begonnen?«

				Der Mann nickte.

				»Ich möchte mit einer Musikerin sprechen, mit der Geigerin. Sie heißt Summer Zahova«, beharrte Dominik.

				»Ich darf sie nicht stören.« Dominik zog eine Zwanzigpfundnote aus der Brieftasche und hielt sie dem Mann unter die Nase. »Sagen Sie ihr, Dominik ist hier, und dass ich unbedingt mit ihr sprechen muss. Wenn sie kommt, gibt es noch so einen Schein für Sie«, sagte er. Dabei kam er sich vor wie in einem schlechten Film.

				Der junge Kerl schaute ihn zwar skeptisch an, nahm aber das Geld entgegen.

				»Warten Sie hier«, sagte er. »Versprechen kann ich Ihnen nichts. Ich kann nur hoffen, dass ich keinen Ärger kriege, wenn ich sie jetzt störe. Aber ich werde sehen, was sich machen lässt.« Damit verschwand er über eine Treppe.

				Dominik rührte sich nicht vom Fleck. Musik drang gebrochen und gedämpft an sein Ohr, beherrscht von einem dumpfen Schlagzeug und einem Bass, der jede Melodie ertränkte.

				Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern.

				Schließlich klang der Song in der Ferne aus. Vielleicht aber konnte er ihn in den Tiefen des Gebäudes einfach nur nicht mehr hören.

				Dominik hielt den Blick auf die Stufen geheftet, die zum Foyer des Kongresszentrums und zum unterirdischen Bühnenbereich führten, aber niemand kam herauf.

				Er stand mit dem Rücken zum Aufzug. Als er hinter ihm hielt, spürte er plötzlich einen Luftzug. Er drehte sich um. Die Tür ging auf.

				»Bitte schön.«

				Lächelnd trat der Angestellte heraus. Gefolgt von Summer.

				Sie trug hautenge Jeans und eine schlichte weiße Seidenbluse. Ihr Schopf war noch immer der Dschungel feuriger Locken, den er an ihr kannte. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Schweigend blickte sie ihn an.

				Auch der Mitarbeiter des Kongresszentrums schaute ihn erwartungsvoll an. Dominik fuhr aus seiner Träumerei hoch, erinnerte sich an sein Versprechen, griff ins Jackett und zog einen weiteren Geldschein heraus, den er dem Burschen gab.

				»Danke, Kumpel.«

				Er ging weg und ließ Dominik und Summer allein.

				Weder sie noch er hatten bislang ein Wort an den anderen gerichtet.

				Sie schauten sich stumm, zögernd, abwartend an, so als hätte verloren, wer das Schweigen brach. In beiden überschlugen sich die Gedanken, und ihre Köpfe schwirrten.

				Schließlich wurde Dominik klar, dass er die Initiative ergreifen musste.

				»Hallo.«

				»Hi.« Ihre Stimme klang ruhig, forschend.

				»Ich bin gerade in Brighton und habe durch reinen Zufall erfahren, dass du heute Abend hier auftrittst …«

				»Ja, viel Werbung haben wir nicht gemacht. Absichtlich. Wir wollen sehen, wie gut unser Zusammenspiel klappt.«

				»Soll das heißen, dass du der klassischen Musik Ade gesagt hast?«

				»Nein, nein, ganz und gar nicht«, wehrte sie ab. Unverkennbar versuchte sie zu verhindern, dass ein falscher Eindruck entstand und er ihren Schritt missbilligen könnte. »Ich habe mir nur eine Auszeit genommen, mehr nicht. Es wurde ein wenig fade auf die Dauer, und da dachte ich, es tut mir vielleicht gut, mit Chris und der Band auf Tournee zu gehen.«

				»Ach, die Groucho Nights sind die Band von Chris?«

				»Ja. Sie haben sich einen neuen Namen zugelegt. Brother & Cousin fanden sie am Ende ein bisschen zu folkig, und da haben sie was Neues gesucht …« Sie hielt inne. Das Gespräch lief nicht in die Richtung, die sie sich wünschte.

				»Du siehst toll aus«, sagte Dominik. »Wie geht es dir?«

				»Gut. Und dir?«

				»Ich hoffe, ich störe euch nicht bei der Probe.«

				»Ist schon okay. Wir sind gerade mit dem Soundcheck fertig geworden und wollten sowieso eine Pause machen. Aber ich muss bald zurück. Die Techniker brauchen mich, um die Lichtregie durchzuspielen.«

				»Ach … Hast du wenigstens Zeit für einen Kaffee?«

				»Eine halbe Stunde, mehr nicht. Ich spiele nicht die ganze Zeit mit. Nur die zweite Hälfte. Etliche Songs sind zu laut für die Geige. Die hatten sie schon lange vor mir im Repertoire. Ich bin ja sozusagen nur Stargast auf der Bühne. Was immer das heißt.«

				»Klingt nach Spaß.«

				»Ich glaube, es gibt hier irgendwo so was wie eine Bar. Die müsste doch zu finden sein.«

				Sie machten sich auf die Suche nach einer Dosis Koffein.

				Kurz darauf saßen sie schweigend in der menschenleeren Cafeteria und nippten an einem faden Automatenkaffee.

				Diesmal war es Summer, die das Gespräch anstieß.

				»Das in New York … es tut mir leid, was damals geschehen ist.«

				»Mir auch«, entgegnete Dominik, wenn auch widerstrebend.

				»Ich hätte nicht auf diese Party gehen dürfen. Aber das weiß ich erst jetzt. Damals ist es eben passiert. Ich will mich nicht rechtfertigen müssen, Dominik.«

				»Ja, manchmal geht einfach alles schief. Ich hätte auch nicht dort sein dürfen.«

				»Warst du aber.«

				»Ja, war ich.«

				»In den ersten Tagen war ich völlig durch den Wind. Und als ich dann zum Loft in der Spring Street kam, warst du schon weg. Bist zurück nach London …«

				»Zuerst habe ich auf dich gewartet. Dann dachte ich, es ist das Beste, was ich tun kann.«

				»Verstehe.«

				»Und, wie läuft es in New York?«, fragte er. »In einer Zeitschrift habe ich gelesen, dass du jetzt mit Simón zusammen bist. Das passt ja. Musikalisch, meine ich …«

				»Ich bin aus New York weggegangen.« Summer sah ihm direkt in die Augen. »Erst vor ein paar Wochen. Jetzt wohne ich wieder in London.«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Ich brauchte einen Tapetenwechsel. Habe Chris und seine Jungs wiedergetroffen, und so kamen wir auf die Idee, es eine Weile gemeinsam zu versuchen. Das Konzert heute Abend ist bloß die Aufwärmübung für eine kurze Europatournee. Neue Städte, neue Musik. Eine Art Experiment.«

				»Und was sagt Simón dazu?«

				»Er hat damit nichts zu tun. Wir haben uns getrennt.«

				Für einen Augenblick trat Stille ein. Dominik musste diese Neuigkeit erst einmal verdauen.

				Summer, die seine gleichgültige Reaktion zur Kenntnis nahm, versuchte, das Gespräch in Gang halten. »Aber seit Kurzem bin ich mit jemand anderem zusammen. Wieder mal so eine Geschichte. Ich war nicht auf der Suche. Wir haben uns kennengelernt, und es hat ›klick‹ gemacht. Viggo Franck. Der Sänger und Gitarrist. Du hast sicher schon von ihm gehört?«

				Er nickte.

				»Und du«, fuhr Summer fort. »Bist du mit jemandem zusammen?«

				Er wusste, dass er es nicht sagen sollte, aber während er noch überlegte, was es mit diesem Viggo Franck auf sich hatte, platzte es aus ihm heraus.

				»Lauralynn wohnt bei mir. Du erinnerst dich doch noch an sie?«

				»Sie ist zauberhaft.« Summer rang sich ein Lächeln ab. »Ich mag sie, wirklich.«

				»Gut«, sagte er. »Wie schön, dass du nichts dagegen hast«, fügte er sarkastisch hinzu.

				Sie tat, als hätte sie seine spitze Bemerkung nicht gehört.

				Ihre Plastikbecher waren leer, aber beide hatten keine Lust, noch einmal zum Automaten zu gehen.

				»Wo startet ihr mit eurer Europatournee?«, fragte er schließlich.

				»Paris. In zwei Wochen.«

				»Freust du dich darauf?«

				»Ja, aber Chris und ich sind noch nicht ganz zufrieden mit dem Sound. Da fehlt noch was. Wir tüfteln noch. Viggo meint, wir bräuchten mehr Pep.«

				»Ist er euer musikalischer Berater?

				»Er hat Chris und die Band unter seine Fittiche genommen. Außerdem hat er sie bei seinem Label untergebracht. Ach, kennst du Fran?«

				»Deine Schwester? Ja. Du hast mir oft von ihr erzählt.«

				»Sie ist inzwischen auch in London. Wir wohnen zusammen, bei Chris in Camden Town. Ich suche noch nach einer eigenen Wohnung. Aber bis jetzt kommen wir gut miteinander klar.«

				»Toll«, sagte er ohne große Begeisterung. Das Gespräch, das sich in Belanglosigkeiten verlor, begann ihn zu langweilen.

				»Spielst du immer noch auf der Bailly?«, fragte er.

				Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Sie wurde mir gestohlen.«

				»Verdammt! Wann denn? Wie ist das passiert?«

				»Kurz nach meiner Rückkehr nach London. Sie ist einfach verschwunden, während eines Konzerts, aus einer schwer bewachten Garderobe. Es tut mir furchtbar leid. Ich weiß, dass sie auch dir viel bedeutet hat …«

				Dominik seufzte. Nicht nur wegen der schlechten Nachricht vom Verschwinden des Instruments, sondern auch, weil Summer mit ihrer Äußerung ihre gemeinsame Vergangenheit aufgeworfen hatte.

				Nun hatte er keine Kontrolle mehr über seine Worte, sie sprudelten direkt aus seinem Herzen hervor.

				»Du hast mir viel bedeutet, Summer …« Sie schauten sich in die Augen.

				»Ich weiß …«, hauchte sie.

				»Es ist schön, dich zu sehen. Ich wollte mich schon so oft melden, habe aber nie den Mut dazu aufgebracht.«

				»Ging mir genauso.«

				»Aber es freut mich, dass es so gut läuft für dich. Abgesehen von der Bailly, natürlich. Das muss ein richtiger Schock für dich gewesen sein.«

				»Es war furchtbar.«

				»Kann ich mir vorstellen. Ich habe inzwischen ein paar interessante Dinge über das Instrument herausgefunden. Wusstest du, dass man sie auch die Angélique nennt?«

				»Nein. Weshalb?«

				»Aberglaube und Legenden, nehme ich an. Ich bin bei Recherchen für ein Buch darauf gestoßen …«

				Dabei fiel Dominik ein, dass sie in ihrem etwas schleppenden Gespräch bislang noch gar nicht auf seinen Paris-Roman zu sprechen gekommen waren.

				»Mir hat dein Buch gefallen, Dominik. Wirklich«, sagte Summer.

				»Warst du nicht wütend?«

				»Weil du mich als Vorbild für deine Hauptfigur genommen hast? Ganz und gar nicht. Ich fand es toll. Auch wenn ich nicht all das getan hätte, was diese Elena in deiner Geschichte tut.«

				Dominik, dem ein Stein vom Herzen fiel, lächelte.

				In diesem Augenblick betrat Ella, die Schlagzeugerin der Groucho Nights, die Cafeteria und unterbrach die beiden.

				»Ah, da bist du ja, Summer. Ich habe schon überall nach dir gesucht. Du wirst unten gebraucht – die Techniker sagen, sie können die Lichtanlage nicht einregeln, wenn du nicht an deinem Platz bist.«

				»Tja, so ist das, wenn man im Rampenlicht steht«, bemerkte Dominik.

				Summer erhob sich von dem wackligen Tisch.

				»Wir müssen in Verbindung bleiben«, sagte sie. »Ich weiß, dass wir nun beide unser eigenes Leben führen. Mit neuen Partnern, neuen Liebhabern. Aber wir können doch trotzdem Freunde bleiben. Oder Freunde werden.«

				»Darüber wäre ich froh.«

				Im Weggehen wandte sie sich noch einmal um und sagte: »Und vielleicht kannst du mir dabei helfen, die Geige wiederzufinden. Wie hieß sie noch mal?«

				»Angélique.«

				»Du hast gesagt, es gibt viele Geschichten um das Instrument. Vielleicht liefern sie einen Hinweis auf seinen Verbleib?«

				»Wenn ich helfen kann, gern. Ich tue alles, was in meiner Macht steht.«

				»Ich habe da so einen Verdacht. Aber es ist eine heikle Sache. Im Augenblick kann ich nicht mehr dazu sagen. Hör zu – ruf mich an. Meine Nummer ist immer noch dieselbe. Dann reden wir darüber.«

				Er sah ihrem leuchtend roten Schopf nach, als sie über die Treppe in die Tiefe entschwand. Ihr runder Hintern in der Jeans schwang harmonisch hin und her, und ein Hauch ihres Dufts hing noch in der Luft. Dominik atmete tief ein und versuchte, sein wild klopfendes Herz zu beruhigen.

				»Ciao«, flüsterte er, obwohl sie ihn nicht mehr hören konnte. Aber es war kein Abschiedswort – es klang wie der Auftakt zu einem Neubeginn.
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				EIN NEUES IMAGE

				Der Verlust der Bailly brach mir fast das Herz. 

				Tagelang hatte ich das Gefühl, ich könnte nie wieder die Stücke spielen, die ich auf ihr gespielt hatte.

				Das lag nicht nur an dem einzigartigen Klang, den ich ihren Saiten so mühelos hatte entlocken können, sondern auch an der Rolle, die dieses Instrument in meiner jüngeren Vergangenheit in London und New York gespielt hatte.

				Viggo war ganz außer sich über ihr Verschwinden und machte sich Vorwürfe, in der Academy nicht für mehr Sicherheit gesorgt zu haben. Die Geige musste aus dem Green Room gestohlen worden sein, wo ich sie leichtsinnigerweise beim übrigen Equipment der Band deponiert hatte.

				Ich hatte schreckliche Schuldgefühle und verfluchte meine Sorglosigkeit.

				Doch in den schwarzen Stunden der Nacht, wenn sich finstere Schatten in meine Gedanken und mein Schlafzimmer schlichen, fragte ich mich manchmal, was Viggo eigentlich hinter der verschlossenen Tür im Keller aufbewahrte – im einzigen gut gesicherten Raum des Hauses.

				Es war eine hirnrissige Vermutung. Der Typ hatte genug Geld, um sich hundert Baillys zu kaufen. Wenn er es gewollt hätte, hätte er sämtliche Wände seiner Villa mit Geigen vollhängen können. Auch fiel mir kein Grund ein, weshalb er ausgerechnet diese Geige hätte haben wollen, auch wenn sie eine so ungewöhnliche Geschichte hatte, wie Dominik ansatzweise erzählt hatte.

				Trotzdem nistete sich ein Verdacht in den hinteren Winkeln meines Gehirns ein. Vielleicht war das mit ein Grund, dass ich eine Art Beziehung mit dem Rockstar und seiner verführerischen Begleiterin, der ätherischen Luba, eingegangen war.

				So eine Dreiecksgeschichte ist eigentlich viel unkomplizierter, als man denkt. Meistens blieben wir zu Hause, statt gemeinsam rumzuziehen, weil ich Angst hatte, ein Foto von uns dreien in der Boulevardpresse könnte unsere kleine ménage à trois publik machen.

				Viggo gönnte sich gerade eine Auszeit zwischen den Studioaufnahmen für das nächste Album und seiner nächsten Tournee. Und Luba schien keiner geregelten Arbeit nachzugehen, außer dass sie Viggos persönliche Assistentin spielte, ganz wie Pepper Potts für Tony Stark, den Iron Man, nur nicht so sittsam. Sie las ihm nahezu jeden Wunsch von den Lippen ab. Aber was die beiden eigentlich miteinander verband, erschloss sich mir nie so ganz.

				Luba war bemerkenswert selbstsicher und schien keine Eifersucht zu kennen, und überraschenderweise ging es mir genauso. Viggos Bett war riesig, sodass wir uns nachts nicht in die Quere kamen. Und das Haus war groß genug, um sich auch mal aus dem Weg zu gehen, wenn einem die anderen gerade auf die Nerven gingen oder zwei besonders intim miteinander sein wollten.

				Zudem entsprach das Arrangement bestens Viggos Natur. Die meisten Männer hätten sicher Bammel davor, gleich zwei Frauen befriedigen zu müssen. Er jedoch hatte genug Lust und Stehvermögen, um uns beide immer wieder zum Orgasmus zu bringen, ob er uns nun fickte oder mit Sexspielzeug beglückte. Luba verhielt sich ganz wie ein verwöhntes Kind und behandelte mich wie ein neues Spielzeug, das erforscht und entdeckt werden wollte, um es womöglich alsbald in die Ecke zu werfen, wenn das nächste Glitzerding auftauchte. Ich wiederum genoss es, geradezu unentwegt körperlich befriedigt zu werden.

				Nur eines trübte mein Wohlgefühl. Etwas in mir sehnte sich noch immer nach Dominik. Vor unserem Konzert in Brighton war er völlig unvermutet auf der Bildfläche erschienen. Ich hatte ganz locker getan, doch nachdem er gegangen war, hatte ich eine Viertelstunde gebraucht, um mich wieder zu fangen und mit den Proben fortfahren zu können. Meine Hände hatten zu stark gezittert, um den Bogen zu halten. Er war jetzt mit Lauralynn zusammen, der großen Blonden, die mir einst in ihrer Westlondoner Wohnung zu meinem ersten Femdom-Erlebnis verholfen hatte. Mit Anschnalldildos hatten wir auf ihrem Bett unseren Spaß mit einem männlichen Sub gehabt, wir beide vollständig bekleidet, er nackt. Es war eine lehrreiche, wenn auch nicht unbedingt erregende Erfahrung für mich gewesen.

				Ohne groß nachzudenken, hatte ich Dominik von Viggo erzählt, obwohl ich unsere Dreierbeziehung im Grunde nur für einen vorübergehenden Zeitvertreib hielt. Aber wenn er sich anderweitig umgesehen hatte, dann wollte ich nicht nachstehen.

				Das alles hielt mich jedoch nicht davon ab, an ihn zu denken. Dieser besondere Geruch, den er verströmte, nur nach Seife, ohne jede Parfümierung. Seine manchmal nervend höfliche, altmodische Ausdrucksweise. Sein Akzent, der nicht immer klar einzuordnen war – mal hörte man heraus, dass er seine Kindheit im Ausland verbracht hatte, worüber er eigentlich nie gesprochen hatte, dann wieder glänzte er mit makellosem Oberklasse-Britisch. Seine gerade Haltung und die breiten Schultern, die er jahrelangem Leichtathletiktraining verdankte, ebenso wie die feste Muskulatur, die er nie verloren hatte, obwohl er offenbar keinerlei Anstrengungen mehr unternahm, sich seine Fitness zu erhalten. Das markante Kinn und der sinnliche Mund. Seine weiche Haut. Sein perfekt geformter Schwanz, gerade und groß und ebenmäßig gefärbt.

				Am meisten jedoch vermisste ich seine verruchten Fantasien; immer hatte er mich im Ungewissen gehalten, sodass ich nie wusste, was er als Nächstes in petto hatte. Das hatte unsere Beziehung trotz all ihrer problematischen Seiten ungeheuer lebendig gemacht. Dominik forderte mich heraus. Er ließ mich Dinge tun, von denen ich nie gedacht hatte, dass ich sie je über mich bringen würde. Er schaffte es, dass ich mich ganz im Hier und Jetzt fühlte und mein Verstand mit meinem Körper auf eine Weise in Einklang war wie zuvor nur beim Geigenspiel. Ich war empfänglich für jede seiner Berührungen, für jedes seiner Worte.

				Auch schien er mich auf eine Weise zu verstehen wie bisher kein anderer Mann in meinem Leben. Simón hatte sich zwar alle Mühe gegeben, das wusste ich, und vielleicht verstand er mich sogar, doch wir hatten einfach zu unterschiedliche Vorstellungen und Pläne für die Zukunft gehabt. Viggo kam Dominik wahrscheinlich noch am nächsten, doch obwohl er im Grunde gutmütig war, mangelte es ihm an Einfühlungsvermögen. Manchmal schaute er mich an, als wäre ich ein Goldfisch in einem Glas, und dann fragte ich mich, ob er mich wirklich als Mensch oder wie Luba doch eher nur als neues Spielzeug sah, ein hübscher Zugewinn für seine Sammlung, mit dem er sich eine Weile vergnügte.

				An diesem Vormittag war ich mit Fran verabredet. Da sie nachts arbeitete und ich den größten Teil meiner Zeit bei Viggo verbrachte, hatten wir uns in letzter Zeit kaum gesehen.

				Wir trafen uns bei Verde & Co, einem winzigen Feinkostladen mit Café gegenüber dem Spitalfields Market, wo es den besten Kaffee in dieser Gegend gab, der sich meiner Meinung nach durchaus mit dem der besten Londoner Adressen messen konnte. Welche das waren, war ein ständiger Streitpunkt zwischen den Neuseeländern und Australiern in meinem Bekanntenkreis, wobei sie für gewöhnlich vergaßen, dass die Italiener schon Cappuccino servierten, lange bevor er bei uns als Flat White noch mal erfunden wurde.

				Als ich eintraf, hockte Fran bereits auf einem der Holzstühle und bewunderte die von hinten beleuchteten Marmeladengläser im Regal. Sie erstrahlten je nach Fruchtsorte in warmen Rot-, Orange- und Gelbtönen.

				Jeder Winkel des winzigen Ladens war mit Lebensmitteln vollgestellt. Da gab es italienische Pastaspezialitäten, deren ungewöhnliche Formen das Auge, das nur an das normale Supermarktangebot gewöhnt war, verwirrten, Weidenkörbe mit Kirschen, Pfirsichen und anderem Obst der Saison, eine Silberschale mit Zuckerwürfeln und passender Zange, und natürlich eine Vitrine voll erlesener Süßigkeiten, zum Beispiel Pralinen von Pierre Marcolini in allen möglichen Formen und Geschmacksrichtungen und so verführerisch präsentiert, dass jede ein Geschmackserlebnis versprach, welches das vorherige übertraf.

				Es war einer meiner Londoner Lieblingsorte gewesen, bevor ich nach New York gegangen war; schon damals hatte ich stets genüsslich die Pralinen hinter der Scheibe betrachtet, ohne je eine zu kaufen. Mich reizte der Kitzel, mir ein großes Vergnügen auszumalen, das nur eine Armlänge entfernt war, und es mir dann aber zu versagen – dieses lustvolle Begehren, selbst wenn es nie gestillt wurde.

				»Nett hier«, sagte Fran. Sie hatte mich kommen gesehen und an der Theke bereits Kaffee für uns bestellt und gezahlt.

				»Danke«, sagte ich. »Aber hör auf, mir Sachen zu kaufen oder für mich zu bezahlen. Du kriegst einen Zehner in der Stunde, und ich schwimme im Geld.«

				»Wusste ich doch, dass du das sagen würdest«, entgegnete sie und versenkte einen Zuckerwürfel nach dem anderen in ihrer kleinen Tasse, was mich an Dominik erinnerte, der seinen Kaffee immer sehr süß trank. Zurzeit schien mich ständig etwas an ihn zu erinnern.

				»Seit wann nimmst du den Kaffee mit Zucker?«

				»Seit ich diese hübschen Würfel gesehen habe. Sehr elegant. Das ist doch gleich was ganz anderes als in Te Aroha.«

				»Es schmeckt völlig gleich. Doch wie geht es dir eigentlich?«

				»Genauso wie vor zwei Wochen. Die Arbeit in der Bar macht Spaß. Ich muss zwar ganz schön zupacken, lerne aber viele Leute kennen.«

				»Suchst du noch nach einer eigenen Wohnung?«

				»Eigentlich nicht. Mir gefällt es bei Chris … und wenn du nicht zurückkommst, müsste er sich wohl sowieso einen neuen Mitbewohner suchen. Kommst du denn zurück? Wie ist das Leben mit einem Rockstar? Chris hat mir erzählt, dass du auch was mit der Tänzerin hast? Wie, zum Teufel, funktioniert das denn?«

				»›Zusammenleben‹ ist eigentlich übertrieben. Jedenfalls werde ich die beiden wohl kaum an Weihnachten unseren Eltern vorstellen.«

				»Wie schade. Sie wären so stolz auf dich.« Fran kicherte. »Wenn’s Spaß macht … So ein flotter Dreier ist ja nicht derart ungewöhnlich.«

				»Wo wir herkommen, schon.«

				»Darauf würde ich nicht wetten. In Kleinstädten geben sich die Leute nur mehr Mühe, ihr Privatleben zu verbergen.«

				Die Bedienung stellte ein großes Stück Zitronenkuchen, das Fran bestellt hatte, zwischen uns.

				»Sieht lecker aus«, sagte ich. Der Kuchen hatte mich aus meinem Gedankengang gerissen. »Du hast wohl keine Angst, dass dir die Hosen zu eng werden?« Viele Neulinge in London machten die Erfahrung, dass sie innerhalb kürzester Zeit ein paar Pfunde zulegten, weil sie wegen der unwirtlichen Witterung in Großbritannien ihre sportlichen Hobbys in freier Natur aufgaben und stattdessen lieber in Pubs becherten und futterten.

				Fran sah mich spöttisch an.

				»Dann iss ihn halt, den verdammten Kuchen«, sagte sie und schob mir die Kuchengabel hin. »Und erzähl mir mehr über das Leben in der Welt der Rockmusik. Ich will alles wissen. Ist dir je aufgefallen, dass mein Leben vor allem darin besteht, deines mitzuleben? Gib mir ein paar Krümel ab!«

				»Wie, du lebst aus zweiter Hand? Schläfst du denn nicht mehr mit dem Schlagzeuger, Dagur?«

				»Leider noch nie. Wir sind zwar zusammen im Bett gelandet, aber da lief nichts mehr, zu viele Cocktails. Als ich neben ihm aufgewacht bin, hatte ich noch all meine Klamotten an.«

				»Und du hast ihn nicht nach seiner Telefonnummer gefragt?«

				»Er wollte meine haben. Aber ich steh nicht auf Rockmusiker.«

				»Ach was? Gilt das auch für Chris?«, neckte ich sie.

				»Na ja, es gibt Ausnahmen.« Fran wurde rot.

				Mein Handy klingelte. Ich wollte es ignorieren, doch Fran ergriff die Gelegenheit zum Themenwechsel beim Schopf, nahm es aus meiner Tasche und reichte es mir.

				»Ein Anruf aus dem Ausland. So etwas ist immer wichtig. Geh ran.«

				Das Display zeigte eine New Yorker Nummer, das konnte nur Simón oder Susan sein. Eher sie, denn als ich das letzte Mal von Simón gehört hatte, befand er sich noch in Venezuela. Susan hingegen war vermutlich stinksauer auf mich, denn ich hatte immer noch nicht auf ihre E-Mail-Fragen geantwortet, wo ich denn stecke und was ich vorhabe.

				Ich glitt vom Stuhl und ging nach draußen, wo ich das Gespräch annahm, kurz bevor sich die Sprachbox einschaltete.

				»Hallo?«

				»Summer, wo, zum Teufel, bist du und was um alles in der Welt tust du dort?«

				Susan, na klar.

				»Ich bin noch in London. Mach ein bisschen Urlaub.«

				»So, Urlaub! Ich habe da was von spontanen Gastauftritten bei Rockkonzerten in London und Brighton läuten hören. Bombenkritiken, muss ich schon sagen. Die Presse hat Wind davon bekommen, und jetzt erscheint in so einem Revolverblatt ein Artikel über deine Rockrebellion! Der Liebling der klassischen Musikwelt flippt aus und so ein Zeug …«

				»Ich habe nur bei einem Freund mitgespielt.«

				»Solche Geschichten muss ich deichseln, wenn dein Stern am Klassikhimmel nicht gleich wieder verglühen soll.«

				»Meine Geige ist gestohlen worden«, sagte ich kleinlaut und den Tränen nahe.

				»Das tut mir leid. Aber deine Tantiemen reichen doch sicher locker für eine neue, oder? Falls du dein ganzes Geld für Schuhe verpulvert hast, kann ich bestimmt auch einen Mäzen auftreiben.«

				»Für die Bailly gibt es keinen Ersatz. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne diese Geige je wieder als Solistin auf die Bühne zu gehen.«

				»Na ja, es müssen ja nicht unbedingt Klassikkonzerte sein. Was ist das für eine Band, mit der du gespielt hast?«

				»Die Groucho Nights. Sie waren die Vorgruppe von Viggo Franck und seinen Holy Criminals … Vielleicht hast du schon von Viggo gehört. Er unterstützt gerade meinen Freund Chris bei der Planung einer Europatournee.«

				»Klar kenne ich den. Laut Boulevardpresse schläft er mit der halben weiblichen Prominenz dieser Welt. Na schön. Mit denen kannst du spielen. Aber lass dich um Himmels willen nicht fotografieren, wie du mit Viggo Franck aus einer Bar torkelst, zumindest nicht, bis ich angefangen habe, dich als kommenden Rockstar zu vermarkten. Dabei fällt mir ein: Hast du noch Kontakt zu dem Fotografen, der das Foto für das Plakat deines New Yorker Konzerts gemacht hat?«

				Mein erster Soloauftritt lag mehr als zwei Jahre zurück. Das Ankündigungsplakat, das dazu beigetragen hatte, dass das Konzert ausverkauft war, zeigte mich vom Hals bis zum Bauchnabel nackt – nur die Geige verdeckte sittsam meine Brüste, sodass es keinen Anstoß erregte. Susan hatte ein gutes Gedächtnis.

				»Nein … ich glaube, er ist inzwischen wieder in Australien.« Da erinnerte ich mich an den Fotografen, der mich vor wenigen Wochen zusammen mit Fran und Chris im Torture Garden fotografiert hatte. Er würde zumindest diskret sein. »Aber ich weiß vielleicht jemand anderen.«

				»Gut. Dann wäre das abgehakt. Ich rufe gleich mal Francks Manager an. Überlass sämtliche Vereinbarungen mir. Wenn du jetzt auch Rockstar sein willst, muss man das richtig einfädeln.«

				Noch ehe ich auch nur die Chance hatte, irgendwelche Einwände zu erheben, legte Susan auf.

				Als ich mich wieder zu Fran setzte, fühlte ich mich ein bisschen benommen. Vielleicht war es ja gar nicht schlecht, dass ich noch keine eigene Wohnung gefunden hatte. Es sah ganz so aus, als würde ich bald wieder auf Tour sein.

				»Na? Was gibt’s?«, fragte Fran und sah mich neugierig an.

				»Das war meine Agentin – sie möchte, dass ich mit Chris und seiner Band auf Tournee gehe.«

				»Na, ist doch toll! Chris wird begeistert sein, wenn du wieder mit ihm zusammen spielst. Eigentlich spricht er von nichts anderem. Natürlich kommt er gut mit Ted und Ella klar, aber du bist seine beste Freundin, Sum … da solltest du nicht lange überlegen.«

				»Ich fürchte, da gibt es nichts zu überlegen, das habe ich gar nicht mehr in der Hand. Meine Agentin ruft bereits bei seinem Management an, und Susan ist jemand, die Eskimos Kühlschränke andrehen könnte. Höchstens dass es zu spät ist, sie brechen ja schon in ein paar Tagen auf. Das hieße, in letzter Minute die Ankündigungen ändern, ein Instrument für mich besorgen, neu Werbung machen und was weiß ich noch alles.«

				»Na hör mal, sie sind doch nicht die Rolling Stones. Klar, sie treten in verschiedenen europäischen Städten auf, aber das ist schließlich um die Ecke. Das lässt sich bestimmt managen. Und wenn Viggo ihnen sagt, dass sie das tun sollen, haben sie eh keine Wahl.«

				»Das glaube ich auch.«

				»Ich hänge dann halt ein bisschen verloren hier rum ohne euch beide. Was Chris wohl in der Zeit mit seiner Wohnung macht?«

				»Du kannst doch mitkommen. Ich brauche eine Tourmanagerin, und soweit ich weiß, suchen die Groucho Nights auch noch jemanden. Wir könnten dich einstellen. Und du würdest ein bisschen was von Europa sehen und mir Gesellschaft leisten. Das bekämst du locker hin, immerhin hast du in einer Bank gearbeitet. Du hast Ahnung von dem Kram.«

				Frans Miene hellte sich auf, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen, und sie stieß einen Schrei aus, dass die Bedienung einen Satz machte.

				»O Gott, das wäre ja toll!«

				»Ruhig Blut … manchmal könnte ich schwören, du bist noch keine einundzwanzig. Es steht überhaupt noch nichts fest. Ich habe noch nicht einmal ein Instrument.«

				»Du lieber Himmel, stimmt. Die Bailly ist also nicht mehr aufgetaucht? Aber warum schaltet ihr eigentlich nicht die Polizei ein?«

				»Viggo möchte nicht, dass die Roadies unter die Lupe genommen werden. Er hat Angst, seine Leute zu verprellen, wenn sie den Eindruck kriegen, dass man sie des Diebstahls verdächtigt. Außerdem würde es seine Versicherungsprämien in Rekordhöhe treiben. Eher zahlt er mir mehr, als die Geige wert ist.«

				»Zu schade, dass sie gestohlen wurde. Aber wenn sich jemand gegen Nachforschungen sträubt, sollte man sich doch vielleicht gerade den genauer anschauen.«

				»Weißt du, mir geht’s überhaupt nicht ums Geld. Nur um die Geige. Sie war ein Geschenk.«

				»Ach ja. Chris hat mir von dem Typen erzählt.«

				Fran hob missbilligend eine Augenbraue.

				»Ihr zwei redet mir zu viel. Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«

				»Weiß er, dass die Geige weg ist?«

				»Dominik? Ja. Ich bin ihm zufällig in Brighton begegnet. Er hatte eine Ankündigung für unser Konzert gelesen und kam vorbei, um Hallo zu sagen. Er ist jetzt mit einer anderen zusammen. Aber er hat auch etwas von der Geige erzählt. Sie soll eine seltsame Geschichte haben. Er recherchiert über sie für einen Roman. Ich habe ihn gebeten, es mich wissen zu lassen, falls er irgendetwas erfährt, aber das wäre wohl ein allzu großer Zufall.«

				»Ruf ihn an.«

				»Was? Jetzt?«

				»Ja. Frag ihn, ob er irgendetwas herausgefunden hat. Ich kenne doch dich und deine Abneigung gegen das Telefonieren. Wenn ich dich nicht dazu zwinge, rufst du ihn nie an. Und versuche nicht, mir weiszumachen, du hättest seine Nummer gelöscht.«

				»Na schön.«

				Ein bisschen widerwillig zog ich erneut das Handy heraus. Da ich hoffte, es würde nur ein kurzes Gespräch, machte ich mir nicht einmal die Mühe aufzustehen und vor die Tür zu gehen.

				Nach mehreren Freizeichen ein Klicken.

				»Sprachbox«, sagte ich mit triumphierendem Unterton.

				»Dann hinterlasse ihm eine Nachricht.«

				»Hi … ich bin’s. Summer.« Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen, weil ich zuerst gemeint hatte, er müsse mich sofort an der Stimme erkennen. Und dann, weil ich dann doch nicht davon überzeugt war und meinen Namen nachgeschoben hatte. Nach einer verlegenen Pause, in der ich versuchte, mich wieder zu sammeln, fuhr ich fort: »Ich wollte nur mal nachfragen, wegen der Geige. Ruf mich zurück.« Ich drückte auf »Anruf beenden«.

				»Wow. Das nenne ich gesprächig.«

				»Klappe.«

				Als wir in die Wohnung kamen, war Chris schon auf dem Laufenden und schien im siebten Himmel. Offenbar hatten Susan und Viggo keine Zeit verloren und alle Hebel in Bewegung gesetzt. Bereits am frühen Nachmittag waren die meisten Veranstalter informiert und arbeiteten an neuem Werbematerial: Ich nahm ganz offiziell als Gaststar der Groucho Nights an der Tournee teil.

				Die nächsten Tage verbrachten wir mit hektischen Proben. Wir gingen sämtliche alten Nummern durch, die wir früher zusammen gespielt hatten, und arrangierten andere so um, dass eine Geige dazupasste. Ein bisschen Frickelei war nötig, um mir den entsprechenden Raum auf der Bühne zu geben, ohne dass ich den anderen die Show stahl; und das Kräftespiel auf der Bühne musste nach der Aufstockung von drei auf vier Musiker leicht verändert werden. Bisher hatte Chris, sekundiert von Ted, im Mittelpunkt gestanden, Ella am Schlagzeug hatte im Hintergrund agiert. In dieser Aufstellung musste ich mit meiner Geige erst den richtigen Platz finden, damit der Sound wieder stimmte.

				Nach dem vierten Probenabend in Folge saßen Chris und ich ziemlich missmutig in seiner Wohnung.

				Fran war in der Küche und backte Pizza. Schon seit Stunden war sie damit zugange, denn sie machte – vom Teig bis zum Tomatenmark – alles selbst. In der ganzen Wohnung roch es nach Hefe und Knoblauch, der in der Marinarasoße mitköchelte. Am runden Holztisch neben der offenen Küche saß Chris mit hochgezogenen Schultern mir gegenüber und drehte den Kronkorken seiner Bierflasche zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit aufgestützten Ellbogen, die Hände unter dem Kinn, sah ich ihm geduldig zu

				»Es fehlt was«, sagte er schließlich leise und beinahe zu sich selbst.

				Ich wartete, dass er weitersprach.

				»Der Sound … er stimmt nicht … ist unausgewogen.«

				»Wenn es nicht hinhaut, Chris, dann ist es auch okay. Für mich ist es noch nicht zu spät auszusteigen. Geht ihr drei allein auf Tournee. Ich bin nicht beleidigt, ehrlich.«

				Ohnehin konnte ich mich nicht richtig damit anfreunden, einfach so von Viggo und Susan losgeschickt zu werden. Eine Rockphase in meiner Karriere war mir wie eine Rebellion vorgekommen, eine großartige Möglichkeit für eine Veränderung und eine Verschnaufpause, solange es meine eigene Idee gewesen war. Doch seit andere sie sich zu eigen gemacht hatten, fühlte ich mich ein bisschen verloren und hatte keine große Lust, schon wieder auf Reisen zu gehen, auch wenn ich mich sehr darauf gefreut hatte, mehr Zeit mit Chris zu verbringen.

				»Nein, es liegt nicht an dir. Die Geige ist großartig. Ich habe nur das Gefühl, da fehlt noch was.«

				»Kuhglocken?«, meldete sich Fran aus der Küche.

				Er lachte und warf ihr einen liebevollen Blick zu.

				»Gar keine schlechte Idee«, sinnierte er und balancierte gedankenverloren den Bierverschluss auf der Fingerspitze. »Die ganze Zeit haben wir gedacht, wir müssten etwas rausnehmen, aber vielleicht müssen wir was hinzugeben.«

				»Wie meinst du das? Und wo sollen wir die Musiker dafür hernehmen?«

				»Wir brauchen noch einen Extrasound. So kurzfristig müssen es allerdings Leute sein, die schon zusammen gespielt haben.«

				Er sprach noch immer wie zu sich selbst, die Augen in die Ferne gerichtet, und schnippte sich nicht einmal wie sonst die störrischen Locken aus der Stirn.

				Da begann ein Gedanke in mir zu keimen.

				Doch noch ehe ich ihn weiterspinnen und in Worte fassen konnte, präsentierte uns Fran eine Platte dampfender Pizzastücke mit knusprigem Parmesan, jedes mit einem leicht angekokelten Basilikumblatt obendrauf. Sie hatte sie zu einer Pyramide aufgeschichtet.

				»Wow«, sagte Chris. »So etwas Leckeres habe ich ja noch nie gesehen.«

				Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Fran schien immer noch nicht zu merken, welche Wirkung sie auf ihn hatte. In all den Jahren, in denen ich Chris kannte, hatte ich ihn noch nie so erlebt. Er hatte sogar angefangen, seine T-Shirts zu bügeln, auch wenn er sie nur abends zu Hause trug, und das ungeachtet dessen, dass meine Schwester in puncto Klamotten so ziemlich die schlampigste Person war, die ich kannte. Kaum etwas von ihren Sachen schaffte es auf einen Bügel, geschweige denn auf ein Bügelbrett.

				»Was ihr braucht«, sagte sie, ohne auf sein Kompliment einzugehen, »ist eine Trompete. Oder drei.«

				»Dabei könnte ich vielleicht helfen«, bot ich an. Ich stand noch immer in Kontakt mit Marija und ihrem Mann Baldo, mit denen ich in New York zusammengewohnt hatte, bevor ich in Dominiks Loft eingezogen war. Zwar hatte Marija im Orchester Waldhorn gespielt, aber sie hatte auch eifrig Trompete geübt und spielte sie fast so gut wie Baldo, für unsere Bedürfnisse also ganz sicher gut genug. Vielleicht waren sie so kurzfristig nicht verfügbar, aber ich wusste, dass sie sich langweilten, seit ein offenbar recht fader Dirigent Simóns Vertretung übernommen hatte. Ein zeitlich beschränktes Engagement in einer Rockband könnte sie reizen.

				Da Viggo die Idee gefiel, ein paar Bläser dazuzunehmen, ließ Susan ihre Verbindungen spielen, um Marija und Baldo aus New York loszueisen.

				»Ihr braucht aber drei«, sagte sie am nächsten Tag zu mir. »Deshalb schicke ich euch noch Alex.«

				Alex war der Posaunist, mit dem Marija mich mal hatte verkuppeln wollen. Doch stattdessen war ich bei dieser Verabredung mit einem Versicherungsmakler in seinem todschicken Apartment in der Upper East Side gelandet, das nach gegrilltem Lachs stank. Dominik hatte das Ganze witzig gefunden, und Alex war glücklicherweise nicht allzu gekränkt gewesen, denn während ich draußen auf der Dachterrasse mit dem Makler flirtete, hatte er an der Bar ein anderes Mädchen aufgegabelt.

				Die drei würden direkt nach Paris fliegen, sich einen Tag vom Jetlag erholen, und dann stand nach einem gemeinsamen Probentag auch schon der Tourneeauftakt im La Cigale am Boulevard Rochechouart an. Als ich vor etwa vier Jahren schon einmal in Paris gewesen war, hatte ich nur wenig Zeit gehabt, mir die Stadt anzuschauen; darum hatte ich zwar angenehme, aber nur vage Erinnerungen. Wir würden in einem Viertel absteigen, in dem ich noch nicht gewesen war. Fran als unsere neue Tourneemanagerin hatte die ganzen Übernachtungen organisiert.

				Ich musste nur noch packen und die Fotos machen lassen, auf die Susan so scharf war. Selbst wenn es zu spät war, neue Plakate drucken zu lassen, wollte sie doch zumindest ein paar Bilder an Feuilletonredaktionen und Musikzeitschriften schicken, schon um die Gerüchte zu ersticken, ich wäre ausgetickt oder aus der Bahn geworfen worden. Mein Genrewechsel sollte als zeitweilige Neuorientierung vermarktet werden. Susan glaubte, dass mir das Rockimage mehr Sexappeal verleihen und damit den Verkauf meiner Klassik-CDs anheizen würde. Sie hatte schon immer begeistert mit meinem Sexappeal geworben und war sehr glücklich über meinen Vorschlag, Jack Grayson als Fotografen anzuheuern, der sich unter anderem in der Modeszene einen Namen gemacht hatte und auf dessen Konto einige gewagte Aufnahmen von Prominenten gingen. Außerdem hatte eine Aktfotoausstellung von ihm in einer Londoner Kunstgalerie für Schlagzeilen gesorgt, nachdem prüde Besucher die Polizei gerufen hatten.

				Aus purer Neugier hatte ich mir damals diese Bilder angesehen. Meiner Meinung nach waren sie alle geschmackvoll, auch wenn konservative Menschen daran Anstoß nehmen mochten. Besonders eine Aufnahme hatte mich fasziniert. Sie zeigte eine Frau, die sich neben einem Bücherstapel vornüberbeugte, wobei ihr eine perfekt geformte Erdbeere aus dem Anus lugte. Eine andere Frau, die hinter ihr saß, hatte dem Anschein nach die Frucht dort platziert. Ich brannte darauf, Jack Grayson zu fragen, wie er es geschafft hatte, dass die Erdbeere an Ort und Stelle geblieben war. Aber das war ein Thema, das man wohl besser zu einem anderen Zeitpunkt, vielleicht bei einem Bier, anschnitt.

				Grayson, wie er allgemein genannt wurde, wohnte und arbeitete in einem alten umgebauten Schulhaus, nicht weit von dem möblierten Zimmer in Whitechapel entfernt, in dem ich gehaust hatte, als ich Dominik kennenlernte. Er bot mir einen Kaffee an, den wir auf seinem Balkon mit Blick auf den Friedhof und eine Kirche aus dem 17. Jahrhundert tranken. Die Gegenwart von Tod und Religion gab dem ansonsten eher mädchenhaft wirkenden Interieur eine düstere Note. Der Raum, in dem mehrere prunkvolle Stühle und große Vasen mit Blumen standen, war ganz in Cremetönen gehalten.

				Sein Atelier stand voll mit Scheinwerfern, Blitzgeräten, Studiohintergründen und anderen technischen Gerätschaften, die ich nicht kannte, sowie großen Softboxen und silbernen Reflexschirmen.

				In Jeans und einem schwarz-weißen Designer-T-Shirt mit dem Print einer nackten Frau in einem Einkaufswagen auf der Brust sah Jack völlig anders aus als in Latex. Seine Assistentin Jess, der ich bereits im Treppenhaus begegnet war, als sie einen schweren Koffer hinaufwuchtete, war nun damit beschäftigt, dessen Inhalt auf einem großen Tisch auszubreiten: genug Schmink- und Frisierutensilien, um eine ganze Drogerie zu bestücken. 

				Ich war noch nie bei einem professionellen Shooting gewesen. Der eine oder andere Liebhaber hatte mal Nacktaufnahmen von mir gemacht. Zu meinem Glück hatte aber keiner von ihnen sie an die Presse weitergegeben, als ich als Geigerin berühmt wurde, oder aber die Zeitungen hatten kein Interesse daran gezeigt. Das Foto, mit dem für mein erstes Konzert in New York geworben wurde, war eines davon. Ich hatte eine kurze Affäre mit einem australischen Fotografen gehabt; er hatte etliche Aktfotos von mir gemacht, während ich Geige spielte oder sie mir vor die Brüste hielt. Doch noch nie hatte ich im Scheinwerferlicht eines Fotoateliers posiert.

				Grayson hatte im Voraus alles per E-Mail mit mir abgeklärt. Es war ganz offensichtlich ein Standardschreiben, das er allen seinen Kunden schickte, mit seiner Adresse, einer Anfahrtsbeschreibung und einer Liste, welche Dinge man mitbringen solle. Er hatte mich auch gebeten anzugeben, wie weit ich zu gehen bereit war: angezogen, in Dessous oder nackt. Er ziehe es vor, dies vorher zu wissen, hieß es in der Mail, um ein Model nicht in Verlegenheit zu bringen, wenn er erst vor Ort frage. Auch wolle er nicht riskieren, dass sich jemand aus einer spontanen Laune heraus mit etwas einverstanden erkläre und es hinterher bereue.

				Ich dürfe niemanden zu dem Shooting mitbringen, weil mich das ablenken oder meine Posen beeinflussen könne, aber seine Visagistin sei die ganze Zeit dabei, ich könne also ganz beruhigt sein. Ganz eindeutig war er keiner dieser Lustmolche mit Kamera, die Mädchen zu angeblichen Fotoshootings einluden, sie aber nur begaffen wollten, wenn sie sich auszogen. Ich bezahlte Grayson für den Auftrag, und Susan hatte mir eingeschärft, keinesfalls irgendetwas zu unterschreiben, das es ihm erlaubte, die Aufnahmen ohne meine ausdrückliche Genehmigung anderweitig zu verwenden.

				Ich hatte ihm in meiner Antwortmail kurz erläutert, welche Art Fotos wir haben wollten, und ergänzt, dass Nacktaufnahmen für mich in Ordnung gingen, solange sie, wie Susan es ausdrückte, innerhalb der Grenzen des guten Geschmacks blieben. Für die Werbung würden wir dann nur die unverfänglichen Bilder nehmen.

				»Hast du etwas Passendes zum Anziehen mitgebracht?«, fragte er, als er mir die leere Kaffeetasse aus der Hand nahm und in die Spüle stellte.

				»Ein paar Sachen, ja«, antwortete ich und kramte in der riesigen Tasche, in die ich alles hineingestopft hatte. Es waren teils meine Klamotten und teils Sachen von Fran, die mir meistens eine Nummer zu klein waren, aber zur Not gingen: schwarze Lackleggings, eine Lederjacke, mehrere Kleider, Frans hohe Schaftstiefel und die sündhaft teuren Schuhe, die ich mir nach dem Erfolg meiner ersten Tournee zur Belohnung geleistet hatte: schwarze, mit silbernen Nieten besetzte Louboutins. Nichts davon entsprach wirklich meinem Stil. Passt alles eher zu einer Domina als zu einer Rockerin, dachte ich, als ich es vor mir ausgebreitet sah, aber Grayson schien meine Auswahl zu gefallen.

				»Du willst aber auch Halbakte, nur mit der Violine?«

				»Ja«, erwiderte ich aufgeregt und unwillkürlich schrill, da ich in Gedanken schon dabei war, mich auszuziehen. Es gibt doch keinen Grund, nervös zu sein, sagte ich mir. Aber irgendwo in mir meldete sich ein lange zurückgehaltener Exhibitionismus. Es hatte Zeiten gegeben, da ich mich in der Öffentlichkeit entkleidet und es genossen hatte, jedoch war das immer auf Anweisung geschehen, entweder hatte mir Dominik oder Victor, der dominante Mann, dem ich in New York über den Weg gelaufen war, den Befehl dazu gegeben.

				»Zum Aufwärmen mache ich erst Fotos von dir in Klamotten.«

				Grayson verhielt sich freundlich, aber so professionell, dass er fast schon kühl wirkte, ganz, als vermiede er bei der Arbeit grundsätzlich alles, was auch nur versehentlich wie ein Flirt wirken könnte.

				Ich fand es merkwürdig, zum Umziehen mit meiner Tasche ins Badezimmer zu gehen, wo doch der Spiegel neben dem Tisch der Visagistin stand und mich beide später ohnehin nackt sehen würden. Also entkleidete ich mich vor ihren Augen. Zuerst zog ich mir die Bluse über den Kopf, dann schlüpfte ich aus dem Rock und schob beides lässig mit einer Fußbewegung beiseite, als würde ich so etwas tagtäglich tun. Dabei plapperte ich unentwegt, weil ich unbedingt locker wirken wollte. Beide schenkten mir zwar keinerlei Beachtung, aber dennoch fühlte ich mich unbehaglich.

				Für den Anfang schlüpfte ich in die Lackleggings und die nietenbesetzten Louboutins und zog die Lederjacke über einen schwarzen BH. Fran und ich hatten eine Art Anprobe gemacht und waren zu dem Schluss gekommen, dass diese Kombination das rockigste Outfit abgab.

				Nach einer Stunde Schminken und Frisieren erkannte ich mich selbst kaum wieder. Meine von schwarzem Eyeliner dick umrahmten Augen glühten, wozu auch grauer Lidschatten und falsche Wimpern beitrugen, die so lang waren, dass sie mich an den Augenbrauen kitzelten. Die Haare hatte Jess zu einer hohen, glatten Tolle frisiert und meine Gesichtskonturen mit verschiedenfarbigem Puder so stark betont, dass meine Wangenknochen hervortraten wie die einer Katze. Mit den Leggings und der Lederjacke sah ich tatsächlich wie eine echte Rockerbraut aus, ein richtiger Vamp. Nicht gerade ein Mädchen, das man seiner Mutter vorstellen würde.

				»Drück das Kreuz etwas stärker durch. Ja, genau.«

				Da ich mich beim Posieren ziemlich begriffsstutzig anstellte, hatte der anfangs unendlich geduldige Grayson schließlich aufgegeben und meine Glieder mit eigener Hand arrangiert. Dabei begann jene vertraute Hitze in mir zu schwelen, und es gab den Hauch eines Wiedererkennens, als ich spürte, dass er die Kontrolle über meinen Körper übernahm. Meine zuerst nur züngelnden Gedanken entflammten sich, bis sie in einer ausgewachsenen Fantasie aufloderten. Ehe ich wusste, wie mir geschah, reagierte ich auf seine Anweisungen, als wäre er Dominik. Die Macht der Gewohnheit.

				Er hielt kurz inne und checkte die bisher gemachten Aufnahmen am Bildschirm, während ich mich bemühte, die Beine still zu halten und den Rücken im selben Winkel gekrümmt zu lassen, damit er das Licht nicht nachjustieren musste.

				»Zieh den BH aus«, sagte er. »Der zerschneidet die Linienführung deiner Haut.«

				»Klar doch«, erwiderte ich lässig und kämpfte mit den Häkchen am Rücken, weil ich möglichst in der Pose bleiben wollte, in die er mich so mühsam manövriert hatte.

				Ich tat mein Bestes, um meine körperlichen Reaktionen zu verbergen, weil ich den Fotografen nicht verlegen machen wollte. Aber als wir zu den Nacktaufnahmen übergingen, waren meine Nippel hart und mein Höschen nass.

				»Nein«, sagte er, als ich die Louboutins von den Füßen streifen wollte. »Lass die Schuhe an.«

				Genau das hatte Dominik auch einmal zu mir gesagt, als ich nackt für ihn in der Krypta ein Konzert gegeben hatte und Lauralynn mit verbundenen Augen hinter mir Cello spielte. Die Erinnerung daran jagte mir erneut heißes Begehren durch den Leib, auch wenn es nicht Grayson galt. Er war nur zufällig gerade da, im Schattenreich meiner speziellen sexuellen Neigungen und den Erinnerungen an eine gescheiterte Beziehung.

				Ich schluckte und versuchte, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren oder wenigstens die Erregung meiner Nippel abklingen zu lassen. Da die Heizung auf Hochtouren lief und es im Zimmer wohlig warm war, konnte ich nicht einmal so tun, als würde ich frieren. Dabei war es nicht gerade hilfreich, dass Grayson nicht nur in Fetischkleidung ziemlich attraktiv war: groß und schlank und mit freundlichen graublauen Augen, die lächelten, wenn er sprach. Dazu hielt er die Kamera, als wäre sie die Verlängerung seines Körpers, ganz ähnlich wie ich eine Geige. Mit seiner Haltung und der Art, wie er sich bewegte, schien er jedes Detail einer Aufnahme im Griff zu haben.

				Er baute einen schwarzen Hintergrund auf und legte ein schwarzes Tuch auf den Boden. Dann leuchtete er mich so aus, dass eine Hälfte meines Körpers im Dunkeln lag, was einen künstlerischen Effekt von Geheimnis hervorrief und überhaupt nichts Pornografisches an sich hatte. Jedes Mal, wenn der Blitz aufflammte, sah ich grelles weißes Licht – nicht so gleißend, dass es mich blendete, aber doch hell genug, um das Gefühl in mir zu verstärken, beobachtet zu werden, als Objekt für einen Voyeur ausgestellt zu sein. Auch wenn dieser Voyeur rein professionell war und ohne sexuelles Interesse, war die Wirkung auf mich doch die gleiche. Ich war froh, dass Grayson sich ganz auf die Bildausschnitte konzentrierte und ich dabei ebenso wie die Geige nur ein Objekt war, das in die richtige Stellung gebracht und richtig ausgeleuchtet werden musste. Hoffentlich sah er nicht, dass meine Innenschenkel feucht geworden waren, wenn er später die Bilder zum Retuschieren vergrößern würde.

				Hin und wieder schaute Jess vorbei und brachte uns eine Tasse Tee, puderte mich nach oder fixierte eine Haarsträhne neu, die sich gelöst hatte. Ihre Berührungen waren federleicht, und bestimmt hatte sie in ihrem Leben schon genug nackte Frauen gesehen, um sich für meinen Körper nicht weiter zu interessieren. Ich hatte mir stets meine Vorzüge vor Augen gehalten und mich nach Kräften bemüht, weder Diätzeitschriften zu lesen noch über meine Unvollkommenheiten zu grübeln. Doch nun fragte ich mich schon, was für Frauen Grayson normalerweise fotografierte. Ein bisschen fühlte ich mich wie damals in New Orleans, als Dominik mir nach Lubas unglaublicher Darbietung befohlen hatte, ebenfalls zu tanzen – eine Amateurin, die etwas vorspiegelte, was sie nicht war. Schließlich war ich Musikerin, kein Model.

				Aber dass ich in einer Situation gefangen war, die ich nicht unter Kontrolle hatte, die mich überforderte, in der ich beobachtet wurde und den Befehlen eines anderen ausgeliefert war – all das steigerte meine Erregung noch.

				Wir machten einige Aufnahmen, bei denen ich stand und Hände, Arme und Geige so geschickt hielt, dass alle Körperteile verdeckt wurden, die nicht in einer Publikumszeitschrift abgedruckt werden konnten. Bei den nächsten Fotos saß ich mit gespreizten Beinen, den Geigenkorpus zwischen den Schenkeln, auf einem Stuhl und legte entweder den Kopf auf den Geigenhals, den Blick verträumt in die Ferne gerichtet, oder blickte provokant direkt in die Kamera. Endlich fiel mir auch wieder ein, was mir der australische Fotograf damals geraten hatte – ich müsse bei Porträtaufnahmen in mir genau das Gefühl heraufbeschwören, das im Bild ausgedrückt werden soll, und die Kamera dabei möglichst zu meinem Gegenüber machen. Willst du sexy aussehen, sagte er, dann stell dir vor, das Objektiv wäre ein Phallus – oder was immer dich sonst anmacht.

				Ich probierte es, konzentrierte mich ganz auf mein ungestilltes Verlangen und richtete es direkt auf das lange Objektiv, während Grayson eine Aufnahme nach der anderen schoss.

				»Wow«, sagte er nach ein paar Klicks. »Das ist toll. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du irgendeines davon verwenden kannst. Kommt natürlich darauf an, welche Zeitschriften dir vorschweben … könntest du deine Beine ein bisschen enger zusammenstellen?«

				»Ehrlich gesagt, hätte ich nichts dagegen, auch ein paar … eher intime Aufnahmen zu haben. Nur für mich.« Ich spürte, dass ich puterrot anlief. »Falls es das Budget für heute sprengt, bin ich gern bereit, extra dafür zu bezahlen. Wenn du es meiner Agentin nicht verrätst.«

				»Dann ist an den Storys über deine Rockrebellion also etwas dran«, kicherte er. »Ich geh gern bis an deine Grenzen. Und keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

				Von nun an wurde ich immer wagemutiger, und das Shooting törnte mich immer mehr an.

				»Verführ die Geige«, rief er, »nicht die Kamera.«

				Ich verlagerte den Fokus und richtete mein sexuelles Begehren nun auf das Instrument statt auf das Objektiv; allerdings stellte ich mir die Geige nicht als Phallus vor, sondern als Speicher meiner Erinnerungen, als Herzstück all der Erfahrungen, die mich vielleicht nicht zu dem gemacht hatten, was ich war, aber die Etappen auf dem Weg gewesen waren, den ich beschlossen hatte einzuschlagen. Als Erstes und am stärksten überfluteten mich Erinnerungen an Dominik, und fast alle hatten mit der Musik und der Bailly zu tun. Die Geige war zwar verschwunden, aber die Erinnerungen gehörten weiterhin mir: Wie ich für Dominik im Musikpavillon in der Hampstead Heath und in der Krypta gespielt hatte – und im Loft in New York, wenn ich darauf wartete, dass er nach Hause kam und mich nackt mit der Geige in der Hand vorfand, womit ich ihm zeigen wollte, dass ein Teil von mir ihm gehörte.

				»Die sind umwerfend«, sagte Grayson, als er die Aufnahmen danach rasch auf dem großen Computerbildschirm durchschaute. »Ich mache die Farben kräftiger und lege vielleicht ein bisschen Weichzeichner drüber, mache ein paar Retuschen am Hintergrund und so, aber sonst gibt es nicht viel zu tun. Ich mag sie unbearbeitet, so wie sie sind.«

				»Ja, sie sind wunderschön. Danke.« Ich empfand ein merkwürdiges Gefühl von Dankbarkeit dem Fotografen gegenüber, weil es ihm gelungen war, etwas sehr Persönliches in den Bildern einzufangen. Vor allem mein Mienenspiel packte mich und ließ mich nach Luft schnappen, als ich die Fotos auf dem Bildschirm sah. Der Ausdruck in meinen Augen war purer Sex, aber nicht schmierig wie bei einem Pornostar. Ich war die reinste Verführung, als wäre mein ganzes Ich aus Pheromonen statt aus Atomen zusammengesetzt. Und es sah tatsächlich so aus, als würde ich mit der Geige vögeln.

				Grayson versprach, mir alle Dateien zu schicken, damit ich für die weitere Bearbeitung die auswählen konnte, die mir am besten gefielen. Ich dankte ihm noch einmal und schaffte es, wenn auch mit zitternden Händen und Herzrasen, mich anzuziehen. Ich wollte möglichst schnell hier raus, um in Ruhe meinen Gedanken und Erinnerungen nachzuhängen.

				Da ich weder bei Chris und Fran noch bei Viggo allein sein würde, entschied ich mich für einen Umweg und spazierte über den nahen Friedhof. Dort setzte ich mich auf eine Bank und betrachtete gedankenverloren die Grundmauern der alten Kirche, die dort stand. Eigentlich finde ich Kirchen immer ein wenig gruselig, doch diese war anders. Ihr Mauerwerk war blassgrau, fast weiß, nicht bröckelig und auch nicht mit Moos bewachsen. Je länger ich das stolze Bauwerk betrachtete, desto leichter und heiterer wirkte es auf mich.

				Ich suchte den Eingang. Das Hauptportal war geschlossen, doch eine Tür führte in einen großen runden Raum aus den gleichen hellen Steinen, die sich hoch über mir auftürmten. Ich lehnte mich an eine Wand, genoss ihre Kühle und rutschte langsam an ihr hinunter.

				Ich sehnte mich verzweifelt nach Dominik. Ausnahmsweise, dieses eine Mal, nicht nur, um mit ihm zu ficken. Ich wollte mit ihm reden, wollte spüren, dass er mich in die Arme nahm, den Kopf an seine Schulter legen und ihm über die Brust streichen. Ich wollte einfach mit ihm zusammen sein.

				Aber er hatte sich mit Lauralynn zusammengetan, und für Reue war es zu spät. Ich war selbst schuld. Wie man sich bettet, so liegt man.

				Doch zumindest konnte ich seine Stimme hören und vielleicht eine Möglichkeit finden, meine Bailly zurückzubekommen. Das Instrument, das mich noch immer mit ihm verband.

				Ich nahm mein Handy aus der Tasche. 
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				PARISER KLÄNGE

				Das Telefon klingelte. Summer war am Apparat.

				Seit sie sich in Brighton begegnet waren, hatte Dominik auf ihren Anruf gewartet. Dabei hatte er ständig überlegt, ob er sich nicht als Erster bei ihr melden solle. Er sehnte sich nach ihrer Stimme. Und nach ihrer Nähe.

				Aber es schien nie der richtige Moment zu sein. Dass sie sich in Brighton über den Weg gelaufen waren, war reiner Zufall gewesen. Doch wenn er sie jetzt anriefe, so fürchtete Dominik, könnte es so wirken, als stellte er ihr nach.

				Unzählige Male hatte er ihre Nummer gewählt, doch von Zweifeln und Ängsten zerfressen immer gleich wieder aufgelegt. Mittlerweile hatte er sich mit LaValle in Verbindung gesetzt und ihm vom Diebstahl der Bailly berichtet. Dabei hatte er sich auch nach dem Markt für gestohlene Musikinstrumente erkundigt. LaValle hatte ihm den Namen eines Händlers genannt, der in einem Pariser Vorort wohnte und manchmal als Mittelsmann fungierte, wenn es bei einem Geschäft nicht ganz nach Recht und Gesetz zuging. LaValle hatte es amüsiert zur Kenntnis genommen, dass die berüchtigte Bailly mal wieder ihrem Ruf alle Ehre machte und mit ihrem Verschwinden die Legende um die Angélique weiterspann.

				Nur zu gern hätte Dominik mit Summer über die Dinge gesprochen, die er erfahren hatte. Zweimal hatte er an diesem Tag bereits nach dem Telefon greifen wollen, war dann aber davor zurückgeschreckt, als könnte er sich die Finger verbrennen. Um einen klaren Kopf zu bekommen, war er schließlich zu einem Spaziergang in die Hampstead Heath aufgebrochen. Natürlich hatte Summer ausgerechnet in der Zeit angerufen und ihm, weil sie ihn nicht erreicht hatte, eine Nachricht hinterlassen. So ein Pech! Wie lange sollte er warten, bis er sie zurückrief?

				Er fuhr hoch, als sein Handy zu vibrieren begann und über die Schreibtischplatte ruckelte.

				»Dominik?« Sie klang, als stünde sie direkt neben ihm.

				»Ja.«

				»Ich bin’s, Summer.«

				»Ich hatte gehofft, dass du anrufst.«

				»Wirklich?« Sie konnte nicht verbergen, wie sehr sie sich über seine Worte freute.

				»Natürlich. Gibt es Neuigkeiten von der Geige?«

				»Nein.« Ihre Enttäuschung war herzerweichend.

				»Ich habe inzwischen von einem Mann gehört, der uns eventuell helfen kann. Dazu müsste ich allerdings nach Paris fahren. Obwohl …«

				»Paris?«, rief Summer. »Dort sind wir nächste Woche. Für ein Konzert. Wir spielen zum Tourneeauftakt im Cigale.«

				»Das ist ja wunderbar.«

				»Wenn du deine Reise entsprechend legst, könntest du zu unserem Konzert kommen. Das wäre doch prima. Ich lasse dich natürlich auf die Gästeliste setzen. Willst du? Bitte!«

				»Gern.«

				»Und nach dem Auftritt könnten wir noch einen Kaffee zusammen trinken. Und uns diesmal in Ruhe unterhalten. Das wäre mir wirklich wichtig, Dominik …«

				»Ich wollte immer einmal mit dir nach Paris fahren.«

				»Ja. Aber wir haben es nie hinbekommen.«

				»Und ist es jetzt dafür nicht eigentlich ein bisschen zu spät?« Dominik kämpfte mit der Traurigkeit, die in ihm aufstieg. »Wird Viggo Franck auch da sein?«

				»Vermutlich«, antwortete sie. »Aber wir haben eine … eher lockere Beziehung, weißt du.«

				»Aha. Locker.«

				»Lass uns einfach miteinander plaudern, um der alten Zeiten willen. Ich bin sicher, Lauralynn hat nichts dagegen. Du kannst sie auch mitbringen, wenn du glaubst, dass du eine Anstandsdame brauchst«, scherzte Summer.

				»Lauralynn ist gerade in den USA. Wegen Familienangelegenheiten.«

				»Oh.«

				Bleiernes Schweigen stellte sich ein, während beiden klar wurde, was das bedeutete.

				Er meinte, Summer am Ende der Leitung tief einatmen zu hören, als nähme sie ihren ganzen Mut zusammen.

				»Komm nach Paris«, sagte sie dann ruhig.

				Dominik grinste. »Wer von uns beiden gibt die Anweisungen?«, fragte er, und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.

				Sie kicherte leise.

				»Vielleicht sollte ich wieder die Regie übernehmen«, meinte Dominik.

				»Die Regie?«

				»Dir sagen, was du tun sollst …«

				Im ersten Moment fürchtete er, dass er sich zu weit vorgewagt hatte und zu vertraulich geworden war. In den vergangenen Jahren war viel geschehen. Und dieses spezielle Spiel zwischen ihnen gab es nicht mehr.

				»Ja, vielleicht.« Summers Stimme klang plötzlich tiefer. Ihre Schlafzimmerstimme. Die Stimme für intime Worte, die zu dem dunkleren Rot des Lippenstifts für den Abend gehörte.

				»Ähm …« Dominik schien zu überlegen. »So wie wir jetzt zueinander stehen, würde ich dich nicht unbedingt auffordern, in Paris nackt auf die Bühne zu treten«, meinte er dann. »Schon allein wegen der vielen Franzosen im Publikum.«

				Summer lachte.

				»Vielleicht bin ich mittlerweile so weit, dass ich keine Anweisungen oder Anregungen mehr brauche«, wandte sie ein.

				»Was willst du damit sagen?«

				»Komm nach Paris, Dominik. Ich lasse deinen Namen auf die Gästeliste setzen. Wir spielen im La Cigale, auf dem Boulevard Rochechouart. Am neunzehnten. Die Veranstalter haben uns versichert, dass wir mit dem Cigale nichts falsch machen. Die Stimmung dort soll immer super sein.«

				»Ich komme«, sagte er.

				»Dann lasse ich mir etwas einfallen«, versprach sie.

				»Ich bin gespannt.« Als Dominik auflegte, durchströmte ihn eine Woge der Erleichterung.

				Der Eurostar fuhr, wegen nicht näher erklärter technischer Probleme auf der Strecke, mit Verspätung in die Gare du Nord ein. Der Pariser Abendhimmel leuchtete in allen Farben des Sonnenuntergangs, als Dominik aus dem Bahnhofsgebäude trat und zum Taxistand ging.

				Nachdem er seine Reisetasche in seinem Stammhotel in der Rue Monsieur-le-Prince in der Nähe der Place de l’Odéon abgestellt hatte, machte er sich auf die Suche nach einem Restaurant. Da hier in den letzten Jahren moderne japanische Lokale aus dem Boden geschossen waren, brauchte er nicht weit zu gehen.

				Wie er wusste, waren Summer und die Groucho Nights von ihrem Veranstalter in einem Hotel auf dem anderen Seineufer untergebracht worden; doch alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen, im Quartier Latin, wo er in seiner Jugend viele Jahre gelebt hatte, fühlte er sich wohler. Das Zimmer war zwar klein und nur mit dem Nötigsten ausgestattet, aber er brauchte auch nicht mehr als ein Bett und ein Dach über dem Kopf. Alles Weitere würde ihn nur ablenken.

				Am nächsten Morgen setzte Dominik sich als Erstes mit dem Kontaktmann in Verbindung, den ihm LaValle genannt hatte.

				Anfangs reagierte der Mann, ein gewisser Monsieur Cavalier, misstrauisch. Als Dominik ihm jedoch erklärte, all seine Fragen hingen mit Recherchen zu einem neuen Roman zusammen, und ihm mehr über sich selbst erzählt hatte, taute sein Gesprächspartner plötzlich auf.

				»Oh, ein Autor. Ich mag Autoren.«

				Er hatte Dominiks Buch zwar nicht gelesen, aber bereits davon gehört. Paradoxerweise war Frankreich eines der wenigen Länder, wo sich die Übersetzung seines Paris-Romans nicht besonders gut verkauft hatte. Vielleicht empfanden es die französischen Leser als Anmaßung, wenn ein Ausländer über ihr Heimatland schrieb.

				Cavalier hatte am Nachmittag ohnehin einen Termin in der Stadt und war bereit, sich mit Dominik zu treffen, um ihm die umständliche Anfahrt mit dem Zug zu seinem Häuschen in Nogent-sur-Marne zu ersparen. Er schlug ein Café in einer Seitenstraße des Boulevard Saint-Germain vor. Das Les Éditeurs, erklärte er, sei eine Art Literatentreff, wo »an den Wänden Regale voller Bücher stehen. Lustig, nicht? Vielleicht ist ja sogar Ihres dabei.« Praktischerweise lag es zudem nur wenige Schritte von Dominiks Hotel entfernt.

				Dominik kam es komisch vor, in derselben Stadt zu sein wie Summer und zu wissen, dass sie sich am anderen Ufer der Seine auf ihren Auftritt vorbereitete. Dass sie in London einige Wochen nur einen Steinwurf von ihm entfernt in Camden Town gewohnt hatte, barg für ihn nicht die gleiche emotionale Sprengkraft. In Paris hatte diese Nähe etwas von einem Traum und weckte in ihm schmerzlich süße Gefühle.

				»Unter den Sammlern gibt es Menschen aller Couleur«, erklärte Cavalier. Er war jünger, als Dominik erwartet hatte, ein schmächtiger, spindeldürrer Mann, der sein pechschwarzes Haar zu einem unter einem flotten Filzhut hervorlugenden Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er trug ein kariertes Jackett und eine dunkle Stoffhose mit messerscharfer Bügelfalte. 

				»Zu diesem Ergebnis bin ich auch schon gekommen«, versuchte es Dominik zum Aufwärmen mit einem Bluff.

				»Es geht ihnen dabei nicht um einen finanziellen Gewinn, das ist nicht der Grund, weshalb sie sich auf Diebstahl und andere illegale Transaktionen einlassen. Wenn sie das Objekt erst mal in Händen haben, denken sie nicht daran, es wieder zu veräußern. Schon gar nicht wegen eines möglichen Profits.«

				»Ich weiß.«

				»Sie berauschen sich schlicht und einfach an der Schönheit. Ich kenne auch unter den Bibliophilen Leute, die seltene Ausgaben um ihrer selbst willen sammeln. Sie lesen keine Bücher, nicht einmal die, die sie besitzen.«

				»Mich interessiert eigentlich vorwiegend der illegale Markt für Musikinstrumente.«

				»Instrumente, Bücher, Kunst, Schmuck, Teppiche – es ist immer das Gleiche«, fuhr Cavalier fort. »Gier, wenn Sie mich fragen, die reine Gier. Reichere Sammler engagieren sogar Diebe, die in ihrem Auftrag bestimmte Objekte stehlen …«

				»Ist das der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen?«, fragte Dominik.

				»Das kann man so nicht sagen.« Cavalier grinste über das ganze Gesicht. »Mein Geschäft ist eher die Information. Ich unterstütze die beteiligten Parteien nach besten Kräften.«

				Er trank einen Schluck von seinem Pastis, der furchtbar roch, wie Dominik fand, als er Wasser und Zucker in sein Glas mit frisch gepresstem Zitronensaft gab. 

				»Kennen Sie jemanden, der sich für alte Geigen interessiert?«

				»Ah, jetzt kommen Sie zum Punkt. Lassen Sie mich raten: Geht es um Mister LaValles berühmte Bailly, die Angélique?«

				»Ja, genau.«

				»Interessant. Ein Instrument mit einer höchst faszinierenden Geschichte. Ist es nicht seltsam, dass manchmal eine Legende zur Wahrheit wird …?«

				»O ja. Der Stoff, von dem Autoren träumen. Geschichten, die das Leben schreibt …«

				»Stimmt.«

				»Als Mann mit Erfahrung, glauben Sie, dass jemand gerade diese eine Geige ins Auge gefasst hatte? Mister LaValle hat so etwas angedeutet.«

				»Nun, es gibt immer Sammler, die sich von einer außergewöhnlichen Geschichte verlocken lassen«, überlegte er. »Aber Ihnen ist bestimmt klar, dass ich Ihnen keine Namen nennen kann. Ich habe Vertraulichkeit zugesichert, was Sie wohl verstehen werden.«

				»Natürlich. Aber …«

				»Eines kann ich Ihnen allerdings doch verraten …«

				»Ja?«

				»Es gibt da einen gewissen Herrn, einen bekannten Sammler, der sich nicht nur mit Instrumenten befasst, sondern auch ziemlich dilettantisch mit Kunst. Der hat das von ihnen genannte Objekt kürzlich von seiner Wunschliste streichen lassen. Vielleicht ist er irgendwo zufällig darauf gestoßen und hat es für besser gehalten, jeden Beweis seines Interesses in der Vergangenheit zu beseitigen.«

				»Ach was?«

				»Nun ja, es wäre nicht besonders klug, einen Gegenstand auf seiner Wunschliste stehen zu lassen, wenn man ihn bereits auf irgendwelchen verschlungenen Wegen in die Hände bekommen hat. Schon um zu vermeiden, dass ein unternehmenslustiger Freischaffender vorbeischaut und ihn noch mal stiehlt.« 

				»Wohl wahr.« Dominik wusste, dass ihm Cavalier keine Namen nennen würde. Das hatte er auch gar nicht erwartet. Der Mann zeigte jedoch eine gewisse Selbstgefälligkeit, und vielleicht musste sein Ego nur genügend gestreichelt werden, um ihn in seinem Stolz über das gehortete Wissen über sich selbst stolpern zu lassen.

				»Haben Sie schon mal von Viggo Franck gehört, dem Rockmusiker?«

				Kurz blitzte ein Wiedererkennen in Cavaliers Augen auf. Doch rasch hatte er sich wieder im Griff. »Nun, ich habe über ihn in den Zeitungen gelesen. Ein ziemlicher Frauenheld, nicht wahr?«

				»Und gleichzeitig auch ein bedeutender Sammler?«

				»So sagt man.«

				»Dazu recht vermögend?«

				»Zweifellos.«

				Dominik rührte den Zucker um, der sich auf dem Boden seines hohen Glases abgesetzt hatte, und beobachtete, wie er sich auflöste.

				Die beiden Männer blickten sich nachdenklich an.

				»Wüsste ich nicht, dass Sie Schriftsteller sind«, sagte der Franzose schließlich, »würden Sie, glaube ich, einen guten Privatdetektiv abgeben, Mister.«

				»Sie schmeicheln mir.«

				Dominik war sich darüber im Klaren, dass er von Cavalier keine weiteren Details erfahren würde. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass er auf der richtigen Fährte war.

				Obwohl der Tipp, diese Spur zu verfolgen, von Summer stammte, würde sie sich wohl kaum freuen zu erfahren, dass ihr Verdacht von anderer Seite bestätigt worden war. Denn das hieß, dass der Mann, mit dem sie schlief, womöglich in den Diebstahl ihrer kostbaren Geige verwickelt war.

				Der Geige, die sie verband.

				Die Lichter im Zuschauerraum des Cigale erloschen. Jetzt sah man nur noch die Umrisse der riesigen Verstärker, die auf der zugebauten Bühne wie ein schwarzes Gebirge aufragten, und die Silhouetten der zu ihren Instrumenten huschenden Musiker. An den Schaltpulten flackerten kleine rote Lämpchen. Erwartungsvoller Beifall brandete auf.

				Nun richtete ein einzelner Scheinwerfer seinen Lichtkegel auf die schlanke, schmale Gestalt von Chris und ein zweiter auf seinen Cousin, die beide an den großen Mikrofonen vorne am Bühnenrand standen.

				»Und eins … und zwei … und drei … und vier«, gab Ella ihnen vor.

				Ohne Instrumentalbegleitung stimmten die beiden Frontmänner der Groucho Nights eine Ballade an. Es war die freie Interpretation einer alten englischen Volksweise, allerdings in einem mitreißenden Rhythmus vorgetragen. Mit ihrer Schlichtheit und dem Zauber ihrer Melodie zog sie die Zuschauer sofort in den Bann. Und durch ihre feierliche Ruhe machten die beiden Sänger, allein auf einer hellen Insel aus Licht in der Dunkelheit, den Eröffnungssong der Band zu einem berührenden Erlebnis, das die Stimmung für das ganze restliche Konzert vorgab.

				Noch während die letzten Töne verklangen, setzte der Bass ein, um den Rhythmus für den nächsten Song anzuschlagen, sodass dem Publikum gar keine Zeit blieb zu applaudieren. Plötzlich war die ganze Bühne in Licht getaucht, das Schlagzeug fiel ein, und die Verstärker der Groucho Nights nahmen ihre Arbeit auf. Chris spielte auf der Gitarre eine ausgefeilte Melodie, die sein Cousin mit dem Bass untermalte. Als die Musik Fahrt aufnahm, begannen die Leute in den vorderen Reihen, die den Song zweifellos schon kannten, den Takt mitzuklatschen.

				Dominik auf seinem Platz im Rang sah, dass die Ersten mit den Köpfen wippten und sich im Rhythmus hin und her wiegten. Der Saal war gesteckt voll, im Parterre standen die Zuschauer sogar in den Gängen. Wie in den demokratischen Gefilden des Rock üblich, waren alle Altersgruppen vertreten. Dominik fragte sich, wer wegen der Groucho Nights gekommen war und wer wohl wegen Summer, neugierig, wie die seltene Fusion von Rock und Klassik sich gestaltete.

				Nach den ersten vier Songs trat Chris wieder ans Mikrofon. Er dankte dem Publikum für den tosenden Beifall, stöpselte dann seine Gibson aus und schloss stattdessen eine andere Gitarre an, eine schlanke silberne Gretsch. Die Kenner unter den Zuschauern begrüßten das mit erneutem Applaus.

				»Und jetzt zu unseren Gästen …«

				Die Menge tobte. 

				Zu Dominiks Überraschung war es jedoch nicht Summer, die auf die Bühne trat.

				Stattdessen marschierten drei Bläser aus den Kulissen, zwei Männer und eine Frau, die ihre Instrumente über den Kopf hielten und sich rechts neben dem Schlagzeug hinter den anderen Musikern aufstellten. Nach Ellas Schlag aufs Becken setzten sie ihre glänzenden Instrumente an die Lippen und stimmten gemeinsam mit dem Rest der Gruppe ein funkiges Blues-Riff an. Durch die hinzugekommenen Bläser klang die Band zehnmal kräftiger als zuvor, und ihre lauten, swingenden, ansteckenden Melodien stiegen in dem Pariser Club als Klangwolke bis unters Dach. Mit jedem Ton, den sie spielten, wuchs die Begeisterung. Auch Dominik fand den veränderten Sound faszinierend. Wie würde Summer sich in dieser Wucht aus Klängen und Emotionen mit ihrer zarten Geige behaupten können?, fragte er sich. Chris musste nun geradezu in sein Mikrofon schreien, damit seine Stimme trotz des aufgedrehten Sounds zu hören war, und dennoch waren seine Texte kaum zu verstehen.

				Ella am Schlagzeug schwitzte wie ein Tier, ihr Backgroundgesang ging völlig unter, ihre Sticks trommelten einen wilden, hektischen Beat. Ted hingegen stand bewegungslos auf der rechten Seite, ein unerschütterlicher Fixpunkt, der die Klänge erdete, während sein Daumen mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms an den Saiten seines Basses zupfte.

				Der Saal bebte.

				Als der Song mit einem gewaltigen Tusch endete, hielten die Bläser den letzten Ton, bis ihnen fast die Luft ausging. Dominik sah, dass sich ein zufriedenes Lächeln auf Chris’ Gesicht ausbreitete. Offenbar spürte er, dass das Publikum inzwischen Wachs in seinen Händen war.

				Von seinem Blickwinkel im Rang konnte Dominik auf die Seite der Bühne sehen, wo eine Gruppe von Zuschauern in den Kulissen stand und den Takt mitklatschte: Roadies, Freunde und Gäste. Von Summer jedoch keine Spur. Hingegen meinte er, Viggo Franck entdeckt zu haben, wie man ihn kannte: in hautengen Jeans und mit dem routinierten Touch des zerzausten Bohemiens.

				Die Band ließ jetzt vor dem nächsten Song einen kurzen Moment verstreichen, um den Musikern auf der Bühne, aber auch dem Publikum Zeit zum Verschnaufen zu geben. Chris und Ella tranken einen Schluck Wasser und trockneten sich den Schweiß ab, während Ted wie immer keine Miene verzog.

				Dann nahm Chris wieder seine Gibson zur Hand und stimmte, während die Lichter erloschen, ein zartes Riff an.

				Von der gegenüberliegenden Seite kam Summer auf die Bühne.

				Ganz in Weiß, in einem weich fließenden bodenlangen Kleid, trat sie in den Lichtkegel eines einzelnen Scheinwerfers. In den Händen hielt sie eine Geige, deren Farbe wunderbar mit dem rötlich goldenen Schimmer ihrer Lockenmähne harmonierte. Ihre schweren Stiefel aus glänzend schwarzem Leder standen in gewollt hartem Kontrast zum zarten Stoff ihrer Robe.

				Ein Raunen ging durchs Publikum, als sie ihr Kabel mit einem der wuchtigen Marshall-Verstärker verband, die auf der Bühne standen. Dann hob sie den Bogen, legte ihn sanft auf die Saiten und ließ den ersten kristallklaren, herzzerreißenden Ton erklingen. Harmonisch fügte er sich zu den Klängen von Chris’ Gitarre.

				Erst nach einer Weile fielen die anderen Instrumente ein. Zuvor wurde die liebliche Melodie allein von Geige und Gitarre getragen; Chris hielt sich im Halbschatten, während der einzige Scheinwerfer auf Summer gerichtet war, sodass ihre schmale Gestalt die gesamte Bühne dominierte.

				Dominik spürte, dass sein Herz einen Schlag aussetzte. Es kam ihm so vor, als würde sie wie damals nur für ihn spielen.

				Unter dem weißen Kleid konnte er die geschmeidigen Kurven ihres Körpers erahnen – Formen, die sich unvergesslich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten.

				Er richtete den Blick auf Summer, verlor sich ganz in ihrem Spiel und verfolgte ihre wunderbaren Bewegungen, als sie auf der Bühne mit dem Bogen ihre neue elektrische Geige liebkoste, streichelte, zähmte. Anfangs übertönte ihr Klang noch den Rest der Band, fügte sich dann aber mit fein abgestimmter Präzision ein, bis er sich kurz darauf wieder löste und Summer in ein ungestümes Solo fiel. Viel zu schnell war die Nummer dann auch schon zu Ende, und während die Rückkoppelungen der Verstärker pfiffen, erstrahlte die Bühne in allen möglichen Farben.

				Chris nickte Summer zu, und sie stimmten einen Song an, der Dominik bekannt vorkam. Er meinte, ihn im Brighton Centre gehört zu haben, bei der Probe, ein Lied, dessen Rhythmus mit jedem Takt schneller wurde. Summer deutete jetzt kleine Tanzschritte an, während sie spielte, und ihr weißes Kleid schwang bei jeder ihrer Bewegungen mit. Dominik musste daran denken, wie sie damals in der Neujahrsnacht in New Orleans, als sie noch zusammen waren, auf der Bühne für ihn getanzt hatte. Das war schon so unendlich lange her. Er schloss die Augen und versuchte mit aller Macht, diese Bilder heraufzubeschwören.

				Da klopfte ihm jemand auf die Schulter.

				»Hallo!« Die Stimme einer Frau. Mit ausländischem Akzent.

				Dominik drehte sich um. Wer saß da hinter ihm und wollte auf sich aufmerksam machen?

				Er erkannte sie sofort wieder.

				Die Tänzerin aus New Orleans.

				War das wirklich nur Zufall?

				»Ich weiß, wer Sie sind«, rief sie ihm über Klänge des »Roadhouse Blues« zu, den die Groucho Nights nun temperamentvoll auf der Bühne anstimmten.

				Er lächelte die rätselhafte Schöne an.

				»Und ich kenne Sie.«

				Die Band hatte die Verstärker jetzt richtig aufgedreht, und die Frau gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie ihn nicht hören konnte. Mit einem Achselzucken richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Musiker.

				Obwohl ihn dieser kurze Austausch neugierig gemacht hatte, blickte auch Dominik wieder auf die Bühne.

				Ella trieb die Gruppe nun mit einem wilden Beat voran. Mit vollem Körpereinsatz wirbelte sie ihre Sticks und peitschte die Band zu neuen Höhen. Chris sang, und Ted untermauerte die Melodie mit Kontrapunkten, während Summer sich dazwischen mit der Geige behauptete. Die Bläser swingten hin und her und unterstrichen den Rhythmus wie eine Soulband von früher.

				Der Sound steigerte sich dramatisch seinem Höhepunkt entgegen. Am Schluss hielten nur noch Chris mit seiner Gitarre und Summer mit der elektrisch verstärkten Geige den Ton. Dann brachen sie ab, und der Applaus explodierte. Stolz hoben Baldo, Marija und Alex ihre Instrumente in die Höhe, während die Stammbesetzung der Band sich verbeugte.

				Dominik musste zugeben, dass Summer und ihre Geige, aber auch die neuen Bläser auf eine Weise in die Gruppe integriert worden waren, dass ihre Musik sich in einer ganz neuen, aufregenden Dimension bewegte.

				Unter dem Jubel der Menge legten die Bandmitglieder ihre Instrumente beiseite und gingen nacheinander von der Bühne. Doch der Applaus wollte nicht enden. Ebenso wie die meisten anderen Zuschauer war auch Dominik aufgestanden und klatschte. Er sah über die Schulter nach hinten, aber Luba war fort.

				Noch immer ertönten Bravorufe. Plötzlich schwoll der Applaus wieder an. Ella kam zurück auf die Bühne. Sie hatte ihr schweißnasses T-Shirt gegen ein zerrissenes mit dem Logo der Holy Criminals getauscht. Die anderen Musiker folgten ihr. Summer erschien als Letzte.

				Dominik wurde es eng in der Brust.

				Sie trug noch immer ihr langes weißes Kleid, hatte jetzt aber ein Korsett darüber gezogen, eine Kombination, die ungeheuer raffiniert wirkte. Das zusätzliche Kleidungsstück schnürte ihre schmale Taille ein und betonte ihre Rundungen. Es durchzuckte ihn bei diesem scharfen Kontrast von Hell und Dunkel – unzählige Erinnerungen an Augenblicke, die nur ihnen beiden gehört hatten, wurden in ihm wach. Denn das Korsett war, wie er auf den ersten Blick erkannte, jenes Stück, das er ihr einst gekauft und das sie in ihren intimsten Momenten für ihn getragen hatte.

				Jetzt wusste Dominik, wie ihre Bemerkung am Telefon gemeint gewesen war.

				Es war ein Zeichen. Ein Zeichen nur für ihn. Viel deutlicher, als wenn sie ihm zugezwinkert hätte.

				Unterdessen stöpselten die Musiker wieder ihre Geräte ein. Der Jubel des Publikums wurde ein bisschen leiser, erwartungsvoll machte es sich für die Zugabe bereit.

				Ella gab den Takt vor, dann durchbrach Summers Geige die sirrende Stille mit einer unverwechselbaren Melodie, die rasch vom Rhythmus des Basses gestützt wurde.

				Vivaldi.

				Das Hauptmotiv aus einem der Sätze der Vier Jahreszeiten.

				Als würde sie zu Dominik sprechen.

				Die Band fiel in die Melodie ein, und Summers reiner Klang war unter all den Instrumenten bald nicht mehr herauszuhören. Jeder gab ein spektakuläres Solo zum Besten. Mit einer scharfen Bewegung des Handgelenks nahm Summer schließlich das Hauptmotiv und damit die Führung wieder auf. Dabei klopfte sie, ganz untypisch für klassische Musik, den Takt mit dem linken Fuß mit. Als die erste Zugabe endete, ging Chris ohne Pause zu »Sugarcane« über. Dominiks Gedanken aber eilten bereits weiter.

				Die Ersten, denen Dominik hinter der Bühne begegnete, als ihn ein Bühnenhelfer in den Garderobenbereich führte, waren Edward und Clarissa.

				Das amerikanische Ehepaar begrüßte ihn so überschwänglich wie einen lang verschollenen Angehörigen, und so kam Dominik erst gar nicht dazu, sich zu fragen, ob dies ein bizarres Jahrestreffen der BDSM-Szene werden würde und ob sein Erzfeind Victor wegen irgendwelcher ruchloser Angelegenheiten ebenfalls in Paris weilte. Als sie bemerkten, wie sehr ihn ihre Anwesenheit verwirrte, erklärten sie ihm, ihr Sohn Alex sei einer der Bläser. Und da sie ohnehin gerade durch Europa reisten, hätten sie die Gelegenheit genutzt, sein Konzert zu besuchen.

				»Wir haben keine finsteren Pläne, mein Lieber«, beschwichtigte ihn Clarissa, der seine Skepsis nicht entgangen war. »Wir sind in ganz harmloser Mission unterwegs. Sozusagen als familiäre Unterstützung.«

				»Morgen früh brechen wir nach Italien auf. Wir wollten schon immer mal Capri sehen. Paris ist nur ein Zwischenstopp«, ergänzte Edward mit aufrichtigem Lächeln.

				In der Garderobe der Band drängten sich die Gäste, darunter auch viele Schnorrer. In einer Ecke entdeckte Dominik Viggo Franck mit einer Dose Bier in der Hand und tief ins Gespräch mit Chris vertieft. Luba hatte sich bei ihm eingehängt. Die Frau, die neben den dreien stand, war vermutlich Summers Schwester, denn er meinte, eine gewisse Ähnlichkeit zu erkennen. Auch wenn sie wie eine Rohskizze von Summer aussah, hatte sie doch die gleiche Nase, das gleiche Kinn und das gleiche kehlige Lachen. Ihr Haar war jedoch kürzer und von einem Wasserstoffblond, dem das Feuer und der Glanz von Summers Locken fehlten.

				Doch von Summer keine Spur. Vielleicht zog sie sich irgendwo im hinteren Bühnenbereich um oder nahm eine Dusche nach ihrem kräftezehrenden Auftritt.

				Und so ließ er sich, während er auf sie wartete, auf eine belanglose Plauderei mit Edward und Clarissa ein, zu der sich bald auch Chris und Fran gesellten. Chris hatte Dominik zuerst missbilligend angesehen. Doch nachdem der Adrenalinspiegel gesunken war, er Alkohol getrunken und Fran, an ihn geschmiegt, ihm den Rücken gestreichelt hatte, entspannte er sich und wurde sichtlich milder.

				Edward und Clarissa waren gut zwanzig Jahre älter als die anderen im Raum und gehörten weder von ihrem Aussehen noch ihrem Verhalten zur Rockgeneration, und doch benahmen sie sich wie die Besitzer dieses Orts. Ungezwungen bewegten sie sich durch die Menge, beteiligten sich an aufgeschnappten Gesprächen, stellten Menschen einander vor und verhielten sich wie freundliche Gastgeber, die sich verantwortlich fühlten, dass sich alle gut amüsierten.

				Gerade als Dominik die Fragen von einigen jugendlichen Rockjournalisten in Lederjacke abwehrte, die von Edward erfahren hatten, dass er ein namhafter Romancier sei, sah er aus dem Augenwinkel, dass Fran mit neckischem Blick Chris etwas ins Ohr flüsterte. Kurz darauf entschuldigten sich die beiden und verließen gemeinsam die Party.

				Kurze Zeit später betrat Summer den Raum. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt schlicht ein weißes T-Shirt und eine abgewetzte Jeans. Ihre Haare waren noch feucht von der Dusche und lockiger denn je. Als sie Dominik sah, nickte sie ihm zu, wurde jedoch von Viggo gerufen, der ihr einen Drink in die Hand drückte und sich dann zwischen sie und die majestätisch große Luba stellte – ein stolzer Herrscher mit seinen beiden Gespielinnen.

				In Dominik krampfte sich alles zusammen.

				Auch unabhängig von dem Verdacht, den er nach dem Verschwinden von Summers Geige gegen den Rockstar hegte, empfand er eine heftige Abneigung gegen ihn.

				Er entschuldigte sich bei Edward und Clarissa und den Gästen und Bläsern um sie herum, die sie offenbar unter ihre Fittiche genommen hatten, und ging zur Bar – einer aufgebockten Holzplatte an einer Seitenwand –, um sich etwas Alkoholfreies zu trinken zu holen.

				Dominik nahm die verschiedenen auf dem Tisch verteilten Flaschen, Dosen und Plastikbecher in Augenschein und griff schließlich nach einer halb vollen Flasche San Pellegrino. Da er kein sauberes Glas finden konnte, setzte er sie direkt an den Mund.

				»Hättest du nicht lieber etwas Stärkeres«, hörte er eine Stimme an seinem Ohr. Wieder dieser Akzent. Luba, die sich aus Viggos Trio gelöst hatte.

				»Nein, das reicht mir«, antwortete Dominik. Sie trug eine dünne Seidentunika, die ihr nur knapp bis zu den Knien reichte und bei jeder ihrer Bewegungen schimmerte. Das Gewand schmiegte sich so eng an ihren Körper, als wäre es aufgemalt.

				»So viel Selbstbeherrschung?«, fragte sie. »Mein Freund Viggo sagt nie Nein, wenn man ihm einen Drink anbietet … oder Drogen.« Sie wies mit dem Kinn auf den Rockstar. Er hatte den Arm um Summers Taille gelegt, während er einer Schar aufmerksam lauschender Fans großspurige Vorträge hielt.

				»Von New Orleans nach Paris ist es ein weiter Weg«, meinte Dominik.

				»Ich hatte dort nur ein kurzes Engagement«, entgegnete Luba. »Heute New Orleans, am nächsten Tag Seattle. Warst du schon mal dort? In Seattle regnet es zwar oft, aber die Szene dort ist recht aufregend. Irgendwann ging ich nach London. Und wer weiß, wo ich morgen bin« 

				»Reist du gern?«

				»Es gibt immer etwas Neues, jemand Neuen zu entdecken. Das Leben wäre doch sehr langweilig, wenn man stets bei dem einen Menschen, bei der einen Sache bleiben würde, findest du nicht?« Ihr Atem roch nach Wodka, sicher echter russischer Wodka. Sie erschien ihm nicht wie eine Frau, die sich mit dem Zweitbesten zufriedengab.

				»Bist du mit Viggo Franck zusammen?«

				»Zusammen? Ja und nein. Er passt – der richtige Mann zur richtigen Zeit. So läuft das nun mal.« Es klang, als würde die Aussicht auf weitere Fragen privater Natur sie langweilen. »Und du? Immer noch in unsere schöne Geigerin vernarrt?«

				»Vielleicht.«

				»Das klingt nicht unbedingt wie ein Ja.«

				»Was machst du, wenn du nicht tanzt?«, fragte er, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

				»Dann lebe ich.«

				»Wo?«

				»Augenblicklich in Viggos Haus in London. In Belsize Park.«

				»Also gar nicht weit von mir entfernt«, stellte Dominik fest.

				»Und du schreibst Romane«, sagte sie.

				»Woher weißt du das?«, fragte er überrascht.

				»Weil ich dein Buch habe. Auf dem Schutzumschlag ist zwar kein Foto von dir, aber weil es mir gefallen hat, bin ich neugierig geworden und habe dich im Internet gesucht. Nur weil ich Tänzerin bin, heißt das nicht, dass ich nicht lese. Außerdem habe ich dich wiedererkannt, du warst Gast an jenem Abend in New Orleans. Gesichter vergesse ich nie.«

				In diesem Augenblick brach die Gruppe um Edward und Clarissa, bei der inzwischen auch Viggo und Summer standen, in lautes Gelächter aus. Summer unterhielt sich offenbar angeregt mit dem kroatischen Bläser-Paar, während Viggo über etwas, das Edward gerade gesagt hatte, laut losprustete. Dominik ließ Luba, die klassische Schönheit, nicht aus den Augen, doch er sah auch, dass ihm Summer einen Seitenblick zuwarf.

				»Party!«, brüllte Viggo.

				Einige andere wiederholten seinen Ruf.

				Da strich Luba leicht über Dominiks Hand und ließ ein zusammengefaltetes Stück Papier hineingleiten. Er sah sie fragend an.

				Sie hielt seinem Blick stand, und ehe sie sich zu der größeren Gruppe umwandte, sagte sie: »Du bist interessant. Und ich mag interessante Männer.« Damit ging sie zu den anderen.

				Verstohlen faltete Dominik den Zettel auseinander. Es stand eine Telefonnummer darauf.

				Viggo strahlte, als Luba zu ihm zurückkehrte, und umschlang sie mit einem Arm, während seine andere Hand noch immer über Summers Taille wanderte.

				»Diese Leute hier sind so nett«, rief er laut und zeigte auf Edward und Clarissa in ihren Designerklamotten, »dass sie mit uns ausgehen und feiern wollen. Wie hieß der Club noch mal, in den ihr uns einladet?«

				»Les Chandelles«, sagte Edward mit fehlerfreier französischer Aussprache. »Mit dem Taxi ist es nicht weit von hier. Wir sind schon seit Ewigkeiten Mitglied dort, es sollte also kein Problem sein, dass alle reinkommen.«

				»Je mehr, desto besser, nicht wahr?«, meinte Viggo.

				Dominik hatte von dem Lokal schon gehört. Es war bekannt als anspruchsvoller Swingerclub, wo dem Treiben der Gäste keine Grenzen gesetzt wurden. Und dazu knallten zweifellos die Champagnerkorken, und es wurden teure Statussymbole zur Schau gestellt, bis man sich der Kleider entledigte.

				Viggo fragte in die Runde: »Wer ist dabei?«

				Einige, wie Alex, Edwards und Clarissas offenbar konservativer Sohn, klinkten sich aus, desgleichen Ted und das kroatische Paar, das miteinander mehr als genug beschäftigt war. Die restlichen Gäste der Garderobenparty strömten nun durch den Gang zum Haupteingang des Cigale. Dort wartete noch immer eine Handvoll Fans in der Kälte und hoffte, ein Autogramm zu ergattern, ein Wunsch, den Viggo ihnen gern erfüllte. Paradoxerweise bemühte sich keiner um Autogramme der Groucho Nights oder von Summer.

				Der Pariser Nachthimmel war dunkel verhangen.

				Am Bürgersteig wartete eine Stretchlimousine, die jedoch nicht alle Feierwilligen aufnehmen konnte, sodass etwa ein halbes Dutzend von ihnen zurückblieb, unter ihnen Dominik, der ohne allzu große Begeisterung hinter den anderen hergetrottet war. Clarissa rief ihnen die Adresse des Clubs zu, damit sie mit Taxis nachkommen konnten. Als die Limousine losfuhr, fiel Dominik auf, dass Summer nicht darin saß, sondern – wahrscheinlich mit einer Ausrede – zurückgeblieben war. Jetzt stand sie neben ihm. Da sie weder Mantel noch Jacke anhatte, fröstelte sie.

				Summer blickte zu ihm auf. Als er ihre Augen so nah vor sich sah, meinte Dominik, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen.

				»Möchtest du wirklich in diesen Club? Diese Leute treffen und dich mit ihnen vergnügen?«, fragte sie ihn, als einige andere versuchten, vorbeifahrende Taxis heranzuwinken.

				»Eigentlich nicht«, antwortete er.

				»Gut.«

				Sie drängten sich vor zum Straßenrand und kaperten das erste Taxi, das anhielt. 

				Als es am Musée d’Orsay die Seine überquerte, schmiegte Summer sich eng an Dominik.

				Und als der Wagen in einer scharfen Linkskurve in die Einbahnstraße bog, die zum Boulevard Saint-Germain führte, legte Summer, der Bewegung folgend, ihren Kopf an Dominiks Schulter.

				»Ich habe mit jemandem wegen der Bailly gesprochen«, sagte Dominik, als sie die Straße überquerten, nachdem das Taxi sie abgesetzt hatte. Am Hoteleingang klingelte er nach dem Nachtportier. 

				»Und hast du erfahren, wo sie sein könnte?«, fragte Summer.

				»Nein, aber …«

				»Dann sprich nicht weiter darüber«, fiel sie ihm ins Wort. »Das kann bis morgen warten. Im Augenblick möchte ich nichts davon hören.«

				Der Fahrstuhl war der engste, den sie je erlebt hatten, und sie mussten sich aneinanderschmiegen, um gemeinsam hineinzupassen.

				Auch das Zimmer war klein.

				Und das Bett war schmal.

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Ihr Blick war zögernd, seiner flehte sie an, näher zu kommen. Beide waren unsicher. Doch als würden sie von einer Macht getrieben, die stärker war als sie, wurden sie magnetisch voneinander angezogen. Er spürte die Wärme ihres Körpers. Er hörte ihren flachen Atem wie durch einen Verstärker, und jeden Schlag ihres Herzens. Auch er machte einen Schritt auf sie zu. Es lag etwas Unvermeidliches in ihrem Tun.

				Und sie küssten sich.

				Es kam ihnen vor wie die Rückkehr nach Hause. Seit seinem Aufbruch aus New York hatte es keinen Tag gegeben, an dem er nicht davon geträumt hatte, Summer wieder in den Armen zu halten. Doch jetzt erschien es ihm im ersten Moment beinahe unwirklich.

				Das Zimmer im obersten Stock lag noch im Dunkeln. Durch das Fenster blickte man auf die schäbigen Dächer der Nachbarhäuser; von einem Zimmer mit Aussicht konnte keine Rede sein.

				Es war so vertraut, Summers verführerisch weiche Lippen auf dem Mund zu spüren, es war so beruhigend, ihren geschmeidigen Körper in den Armen zu halten. Einfach wunderschön, wie leicht sie zueinanderfanden, wie gut sie harmonierten. Seine Hände glitten von ihrem Kinn abwärts, bis sie die Hüften erreichten, dann fuhren sie unter ihr dünnes T-Shirt. Dort stießen sie allerdings auf ein Hindernis: das Korsett, in dem sie zuletzt auf die Bühne gekommen war.

				Sie hatte es wieder angezogen. 

				»Arme hoch!«, befahl er ihr.

				Sie gehorchte, und Dominik zog ihr das T-Shirt über den Kopf.

				»Jeans aus!«, forderte er.

				Summer öffnete den Reißverschluss, wand sich in den Hüften, und die Hose glitt herunter bis zu ihren Fesseln. Nun stand sie in ihrem Korsett vor ihm. Wer auch immer ihr geholfen hatte, es anzulegen – Ella vielleicht –, hatte es besonders fest geschnürt. Und so schnitt es ihr ausgesprochen effektvoll in die Taille, unterstrich ihre schlanke Linie und rahmte ihre Brüste, deren Nippel aufgerichtet und hart waren.

				Dominik beugte sich über sie und nahm eine Brustspitze in den Mund. Neugierig fuhr seine Zunge über die samtige Oberfläche, leckte sie nass und schlüpfrig, bis er sie zart zwischen die Zähne nahm, erkundete ihre Beschaffenheit und biss erst sanft und dann fester zu.

				Summer rang nach Luft. Eine Mischung aus Erregung und Schmerz fuhr ihr durch den ganzen Körper.

				Mit zusammengepressten Lippen schwamm sie auf der Welle ihrer Empfindungen, bis ihr Körper Endorphine ausschüttete und der Schmerz sich in Lust verwandelte. Dominiks Zähne gruben sich unverwandt in die gefurchte rauere Haut ihrer Nippel, doch nicht so fest, dass es blutete. Eine Ewigkeit, so kam es ihr vor, hielt er sie dort, an der Grenze zwischen Schmerz und Lust. Dann erfasste die Woge allmählich ihren ganzen Körper, nachdem sie in der Magengrube ihren Ausgang genommen hatte, in die Tiefen ihrer Möse geströmt war und schließlich bis in ihr Gehirn vordrang. Bereitwillig tauchte sie in den Ozean von Wärme, der über ihr zusammenschlug, und überließ sich den Instinkten aus Urzeiten.

				Als sie sich gerade den mitreißenden Empfindungen schrankenlos hingeben wollte, die Dominik aus ihrem unbewussten Erinnerungsschatz hervorkitzelte, ließ er plötzlich ab. Jetzt liebkosten seine Lippen ihr Ohr und spielten grausam mit dem noch zarteren Fleisch ihrer Ohrläppchen. Das Auf und Ab von Schmerz und Lust begann erneut.

				Unter dem Ansturm der Empfindungen zuckte sie zusammen. Es durchfuhr sie ein Schauder, und vorübergehend verloren ihre Muskeln die Kraft, sie zu tragen. Dominik griff ihr unter die Arme und richtete sie wieder auf, ehe sie ganz zu Boden sinken konnte.

				Durch das raue Material seiner schwarzen Hosen spürte sie seinen harten Schwanz, der sich an ihrem lockigen Busch rieb. Immer größere Vorfreude stieg in ihr auf, und sie spürte, dass sie zwischen den Beinen nass wurde. Ihr Brunnen der Lust füllte sich Tropfen für Tropfen, sie war für ihn bereit.

				Als seine Zähne schließlich von ihr abließen, stürmten mit der Wucht eines Schlags Furcht und ein tiefes Gefühl von Verlassenheit auf sie ein. Es war die plötzliche Erkenntnis, das Wechselbad der Empfindungen, auf dessen feurige Wiederkehr sie sich gerade eingelassen hatte, könnte nun zu Ende sein. Ein, zwei Sekunden hielten sie sich schweigend im Arm, dann widmete er sich wieder ihrem Ohr, neckte mit der Zunge die Muschel, leckte sie nass, erforschte sie und drang in ihre Tiefen. Das Gefühl war überwältigend. Eine Welle kleiner seismischer Erschütterungen nach der anderen ließ das Minenfeld ihrer Sinne erbeben.

				Sie spürte, dass sie wieder einmal kurz vor dem Punkt stand, an dem es kein Zurück mehr gab, vor dem Gebiet, auf das nur Dominik vordrang und in dem er unumschränkt herrschte. Bis jetzt waren es nur einige Bisse gewesen, liebevolle noch dazu, doch ihre Seele schrie nach mehr und trieb sie zu einer verrückten Jagd nach wahrem Schmerz. Und zugleich ängstigte es sie, dass ihr dieser, oft unerreichbare Ort wie die Heimat schien, wo sie wirklich hingehörte.

				Doch im Augenblick sehnte sie sich nach nichts anderem, als Dominik in sich zu spüren. Sie wusste, dass er sich Zeit lassen, mit ihrem Körper und Geist spielen würde wie auf einem Instrument, bis er ihr schließlich die süße Erlösung gewährte.

				In einer Endlosschleife ging es ihr durch den Kopf: Verdammt, Dominik! Ich will dich; ich hasse dich; ich liebe dich. Dominik. Dominik! Tu mir weh! Sie wollte es herausschreien, doch sie wusste, dass er sie gern stumm mochte, weil er sich dann mächtiger fühlte. Wie sehnte sie sich danach, in seinen Armen zu vergehen. Summer biss sich auf die Lippen. Dann kräftiger. Und spürte, dass ein kleiner Blutstropfen aus der Wunde trat. Dominik machte sich sogleich darüber her wie ein Vampir, der im Dunkeln gelauert hatte, und leckte ihn mit einem sanften Lächeln fort.

				Dann schob er sie an den Schultern vorsichtig zum Bett.

				Sie ließ sich auf die weiche Decke sinken, sah zu ihm auf und spreizte erwartungsvoll die Beine.

				Sie blickten sich in die Augen, und für eine Weile blieb die Zeit stehen. Schweigend sagten sie sich tausende Worte. Dominik begann sich auszuziehen, Summer sah ihm zu. Sein Körper war noch immer so weiß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, seine englische Haut war nur selten der Sonne ausgesetzt.

				Plötzlich sah sie das verführerische Bild vor sich, wie sie an einem heißen Tag gemeinsam an einem Mittelmeerstrand lagen.

				Nackt, wie er war, bückte er sich, hob seine schwarze Hose auf und zog den breiten Ledergürtel aus den Schlaufen. Dann kletterte er aufs Bett und hockte sich über sie, sein steifer Schwanz in verlockender Nähe ihres halb geöffneten Munds. Er nahm ihre Hände, legte sie über ihren Kopf und fesselte sie mit dem Gürtel an die Streben des Kopfteils.

				Summers Herz setzte einen Schlag lang aus, und sie schloss die Augen.

				Er, nun über ihr, führte seinen Penis zu ihrem Mund und strich ihr damit über die Lippen, die sie instinktiv öffnete. Er aber wollte sie necken und weigerte sich, ihn in ihr zu versenken, sodass sie gezwungen war, den Kopf zu heben. Sein harter, heißer Schwanz schwebte nur wenige Zentimeter über ihr. In dem Augenblick, als es ihr gelang, mit der Zunge die weiche Haut seiner Eichel zu berühren, durchzuckte ein Blitz ihren Körper und ihre Seele. 

				Wenngleich sie die Musikerin war, wusste Dominik auf ihr zu spielen und sie mit jeder seiner fein orchestrierten Berührungen zur völligen Hingabe zu führen. Schließlich ließ sie den Kopf wieder sinken und fiel zurück aufs Kissen. Diesmal kam sein wunderbarer Schwanz ihr nach, allerdings ohne den Abstand zu ihr ganz zu schließen und ihren Hunger zu stillen. Als sie es nicht mehr aushielt, schnellte ihre Zunge hervor, machte ihn nass und ebnete ihm den Weg zu animalischer Leidenschaft.

				»Ja«, stöhnte Dominik.

				Summer gab nur ein leises Stöhnen von sich.

				»Nimm mich ganz«, flüsterte er.

				»Hmmm.« Summer keuchte, als er plötzlich zustieß.

				Und dann vögelte er ihren Mund. Zärtlich, wütend, tief, fest, liebevoll, rau. So, wie sie es sich von ihm immer gewünscht hatte.

				Durch ihre uneingeschränkte Hingabe wurde sie eins mit sich.

				Diese Nacht war Sex. Paris war Sex.

				Ihre Welt war wieder in Ordnung. Zumindest in diesen Stunden gehörte sie Dominik.

				Als sie am nächsten Morgen, geschunden, müde und ausgelaugt aufwachten, stellte Summer mit Schrecken fest, dass ihr kaum genügend Zeit blieb, in ihr Hotel zu fahren und ihre Sachen zu packen, wenn sie die Band zur nächsten Station ihrer Europatournee begleiten wollte. Sie durfte die anderen nicht warten lassen. Bestimmt war das ganze Equipment schon in dem gecharterten Reisebus verladen. Dabei hatte sie mit Dominik eigentlich noch über die gestohlene Geige sprechen wollen.

				»Ein andermal«, versicherten sie sich gegenseitig, während sie sich hastig anzogen. Als Summer zur Tür hinausstürmte, warf sie ihm noch rasch eine Kusshand zu. Dominik war enttäuscht, dass sie an diesem Morgen keine Gelegenheit mehr hatten, in Ruhe miteinander zu reden.

				Über diese Nacht. Doch ein Blick auf seine Uhr machte ihm klar, dass auch ihm nur noch eine knappe Stunde blieb, bis sein Zug von der Gare du Nord abfuhr. Sein Zug zurück nach London. 
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				MÄDCHENABEND

				In null Komma nichts war ich beim Tourneebus.

				»Meine Güte, Summer, du übertreibst es aber mit der Pünktlichkeit«, sagte Chris, als ich hineinsprang.

				Fran warf mir einen besorgten Blick zu. Ich schüttelte zur Antwort nur leicht den Kopf, was so viel besagen sollte, wie: Mit mir ist alles in Ordnung, lass mich bitte in Ruhe.

				Meine Schwester und Chris saßen nebeneinander. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt, und kaum waren wir losgefahren, waren die beiden eingeschlafen. Ella und Ted schliefen ebenfalls, auch Marija waren die Augen zugefallen. Baldo und Alex lächelten mich an und winkten freundlich zur Begrüßung, aber sie sahen beide so erledigt aus, wie ich mich fühlte. Wir hatten wohl alle eine lange Nacht hinter uns.

				Ich fragte mich, was sie wohl getrieben hatten. Über die Belange meiner Schwester wollte ich nicht nachdenken, und was Chris betraf, so konnte ich mir nicht vorstellen, dass er auf ein Swingerabenteuer aus war. Er war mehr der Typ für eine feste Beziehung. Ella und Ted waren zwar nett, sprachen aber so wenig über ihr Privatleben, dass ich nicht einmal wusste, ob sie hetero, schwul oder bi waren, ob sie was miteinander hatten oder Sex sie einfach nicht interessierte. Diese Frage stellte sich bei Marija und Baldo nicht. Als wir noch zusammenwohnten, hatte mich ihr Liebesspiel abends am Einschlafen gehindert und morgens aufgeweckt. Ob sie ihre Leidenschaft allerdings auch an einem so öffentlichen Ort wie Les Chandelles, dem berühmten französischen Swingerclub, ausleben konnten, wusste ich beim besten Willen nicht zu sagen. Alex war vermutlich einfach ins Hotel gegangen. Wahrscheinlich litt er darunter, dass seine Eltern sich auf solchen Partys herumtrieben. Andererseits, wer weiß, vielleicht war er toleranter, als ich es ihm zutraute. Darüber hätte ich mich gern einmal mit Marija unterhalten, vielleicht auch mit Edward und Clarissa. Nur nicht jetzt.

				Ich steckte noch in den Klamotten vom Vortag und hatte nicht einmal Zeit gefunden zu duschen, geschweige denn, mir die Haare zu kämmen oder mich zu schminken. Doch ich war so glücklich und zufrieden gewesen, neben Dominik zu schlafen, dass ich die Zeit vergessen hatte.

				Gesprochen hatten wir allerdings kaum miteinander. Dazu war uns keine Zeit geblieben. Wir hatten eine wundervolle Nacht miteinander verbracht, ganz wie früher. Mühelos, als wären wir nie getrennt gewesen, hatten wir zueinander- und zu unserer ganz persönlichen Art der Liebe gefunden. Es hatte keiner Worte bedurft.

				Aber ich hatte ihm nicht sagen können, wie ich mich fühlte. Das wusste ich ja selbst nicht einmal. Dann war ich in meine Kleider gesprungen und zum Bus gehetzt, kaum dass ich noch Zeit hatte, ihm einen Abschiedskuss zu geben. Nun musste ich die lange Busfahrt bis Brüssel ertragen, mit dem Geplapper meiner Bandmitglieder als einziger Unterhaltung – sofern sie überhaupt mal munter wurden. Hinter der Scheibe zogen Städte und Dörfer vorbei. All meine Gedanken waren bei Dominik.

				Auf meinen Lippen brannten noch seine stürmischen Küsse, meine Nippel waren von seinen Bissen geschwollen und wund, und seine Zähne hatten kleine Kratzer in meiner Haut hinterlassen. Und ich war schon wieder feucht. Kaum war ich aus dem Bett gestiegen, hatte mich erneut die Lust auf ihn durchflutet. Jetzt fühlte ich mich überwältigt von Schmerz, Trauer und dem unstillbaren Verlangen, mit ihm zusammen zu sein.

				Gern hätte ich das alles aus meinem Kopf verbannt. Am liebsten wäre ich jetzt in ein Schwimmbecken gesprungen und hätte mir die Sehnsucht Zug um Zug vom Leib geschwommen oder meine Laufschuhe angezogen, um loszurennen, bis mir die Füße so wehtaten, dass ich mein Herz darüber vergaß. Aber dazu gab es keine Gelegenheit, mir blieb nichts anderes übrig, als fünf Stunden auf meinem bequemen Sitz auszuharren. Nicht lange genug, um richtig auszuschlafen, aber zu lange, um ohne Ablenkung zu bleiben. Hätte ich doch wenigstens daran gedacht, mein Korsett unter dem T-Shirt anzuziehen und es festzuschnüren. Das wäre zwar unbequem gewesen, hätte aber dieses schreckliche Verlangen gemildert, das in mir tobte.

				Ich hatte Dominik nicht einmal nach der Bailly gefragt. Ehrlich gesagt, war mir Dominik auch viel wichtiger als die Geige. Deren Verlust könnte ich tausendmal verschmerzen, wenn ich dafür die Chance bekäme, es noch einmal mit Dominik zu versuchen. Ich würde selbst meine Seele an den Teufel verkaufen und die Geige eigenhändig zertrümmern, wenn es mir Dominik zurückbrächte.

				Aber das half alles nichts. Er war auf dem Rückweg nach London und zu Lauralynn. So wie ich die beiden kannte, hatten sie sicher eine offene Beziehung. Bei Lauralynn konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie jemals einen ruhigen Hafen ansteuerte, und Dominik schätzte seine Unabhängigkeit, auch wenn er nicht ganz frei von Eifersucht war. Doch ich bezweifelte, dass er jemals eine monogame Beziehung eingehen würde. Dennoch wüsste ich für mein Leben gern, was ihm unsere gemeinsame Nacht bedeutete. Da Lauralynn alles andere als submissiv war, hatte er vielleicht einfach nur die Gelegenheit genutzt, mal wieder eine Frau zu dominieren, die das zu schätzen wusste. Eine kleine Affäre mit einer Verflossenen, mehr nicht. Ob er Lauralynn davon erzählen würde? Ich malte mir aus, dass sie über mich lachten, die komische kleine Geigerin, die auf harten und groben Sex stand und offenbar keinen Funken Romantik im Leib hatte. Was ganz und gar nicht stimmte, sofern der Richtige kam – und das war nun mal Dominik. Ohne ihn hätte ich mich vielleicht für den Rest meines Lebens mit Beziehungen begnügen müssen, wie ich sie mit Simón gehabt hatte: Freundschaft, und nichts sonst. Ich wollte nicht noch einmal jemanden so verletzen, wie ich Simón verletzt hatte, da blieb ich lieber allein.

				Luba hatte gleich ein Auge auf Dominik geworfen, und ich war heilfroh gewesen, dass er kein Interesse an ihr gezeigt hatte oder in den Swingerclub mitgegangen war. Ich hätte ihn unmöglich mit jemandem teilen können, gerade jetzt nicht, wo unsere Verbindung, oder wie man es nennen wollte, so ungewiss und zerbrechlich schien. Selbst wenn er gar nichts von mir gewollt hätte, ihn mit jemand anderem zu sehen, hätte mir das Herz gebrochen.

				Wir sollten an diesem Abend spielen; jeden Tag eine andere Stadt, jeden Tag ein Konzert. Kaum waren wir im Hotel angekommen, zog ich meine Laufschuhe an, nahm die U-Bahn ins Stadtzentrum und drehte eine Runde im Parc de Bruxelles, vorbei am Palast und den Botschaften, und versuchte, die Spannung, die sich während der Fahrt aufgebaut hatte, abzubauen.

				Als Dominik am nächsten Morgen anrief, wäre ich beinahe nicht rangegangen. Nicht, dass ich nicht mit ihm hätte sprechen wollen. Ganz im Gegenteil. Ich sehnte mich nach seiner Stimme, ich hätte sie ewig hören mögen, doch ich fürchtete das, was er mir eventuell sagen wollte und was ich darauf erwidern würde. Wir hatten vieles zu besprechen, dabei habe ich noch nie gern telefoniert. Wenn ich die Gegenwart meines Gesprächspartners nicht spüren konnte, zerstoben meine Gedanken wie Blätter im Wind, und es gelang mir nicht, meine Gefühle in Worte zu fassen.

				Wir redeten nur wenige Minuten, und am Ende hatten wir nichts geklärt, nicht einmal angesprochen, ob und wie es mit unserer Beziehung weitergehen sollte, wenn es da überhaupt noch so etwas wie eine Beziehung gab. Er wollte demnächst nach Spanien aufbrechen, wo er mit seinem Buch über Elena auf Lesereise ging. Er hatte einige Neuigkeiten über die Geige, die darauf hindeuteten, dass Viggo hinter dem Diebstahl stecken könnte. Was mich nicht sonderlich überraschte. Ich hatte schon immer so einen Verdacht gehabt. Doch meine Stimmung war wegen Dominik bereits so im Keller, dass mich der Gedanke an die Geige nicht noch tiefer in Trübsal stürzen konnte.

				Außerdem wusste ich nicht, was ich mit Viggo machen sollte. Wie ich es auch drehte und wendete, ich saß in einer Klemme, aus der ich mir keinen Ausweg wusste. Wenn ich ihn verärgerte, entzog er den Groucho Nights womöglich seine Unterstützung, und dann wäre es meine Schuld, wenn Chris seine Träume begraben müsste. Wenn ich nichts unternahm, verlor ich die Bailly vielleicht für immer. Und wenn ich mir weiterhin von Dominik helfen ließ, würde am Ende herauskommen, dass ich mit dem Typen schlief, der mir sein großes Geschenk gestohlen hatte.

				In dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Ich starrte die öden Wände des Hotelzimmers an und hoffte auf eine Eingebung, die all meine Probleme lösen würde. Sie kam aber nicht. So früh wie nur selten sprang ich aus dem Bett und schlüpfte wieder in meine Laufschuhe, als könnte ich vor meiner miesen Stimmung einfach davonlaufen. Als meine Schienbeine zu schmerzen begannen, drosselte ich das Tempo. Nicht, dass mir die Schmerzen viel ausgemacht hätten, sie lenkten meine Gedanken von Dominik ab; doch ich hatte Angst, eine Sehnenscheidenentzündung zu bekommen, die mich gezwungen hätte, mein Training wochenlang auf ein vernünftigeres Maß zu reduzieren.

				Diesmal vergaß ich nicht, vor der Reise mein Korsett anzulegen. Wieder acht Stunden Busfahrt – nach Berlin.

				Am frühen Abend kamen wir dort an. Untergebracht waren wir in Neukölln, und unser erstes Konzert sollte am folgenden Abend im Festsaal Kreuzberg stattfinden. Berlin war die erste Stadt, in der wir an zwei Abenden hintereinander auftraten. Susan hatte es irgendwie geschafft, eines der Fotos, die Grayson von mir geschossen hatte, in ein paar populären deutschen Musikmagazinen unterzubringen. Es war gewagt, aber keineswegs schlüpfrig, zeigte mich in Frans Lackleggings, einer Lederjacke und meinen mit Nieten besetzten Loubutins in einer verführerischen Pose mit der Bailly in der Hand. Als Sologeigerin hatte ich mir hier schon einen Namen gemacht, und die Groucho Nights standen für eine populäre Mischung aus Klassik, Rock und Sex, die für ausverkaufte Konzerte sorgte.

				Kein Wunder also, dass die Band in guter Stimmung war. Wir hatten das Hotel sogar noch für ein paar weitere Nächte gebucht, um hier einen kleinen Kurzurlaub einzulegen. Das war das erste Mal seit Beginn der Tournee, dass wir Gelegenheit hatten, uns wie richtige Touristen in einer Stadt umzusehen, und nicht gleich nach dem Auftritt zum nächsten Bestimmungsort hetzen mussten.

				Fran, immer auf Sparsamkeit bedacht, hatte für uns Zimmer in einem einfachen Hotel besorgt, in dem es auch einen sicheren Aufbewahrungsort für unser Equipment gab, das wir nicht über Nacht im Tourneebus lassen konnten. Es lag in einer ziemlich ruhigen Wohnstraße, direkt an einem Kanal, auf dem friedlich Schwäne vorbeizogen und Liebespaare Hand in Hand unter den Bäumen spazierten. Von dem türkischen Restaurant nebenan wehte der Duft von Gebäck, gebratenem Fleisch und Gewürzen herüber.

				Ich fiel ins Bett, kaum dass wir eingecheckt hatten, und schlief zum ersten Mal seit langer Zeit richtig durch. Vielleicht lag es an der Erinnerung an Dominiks Stimme, vielleicht auch an der Hoffnung, ihn wiederzusehen, und der Aussicht, dass wir es dann schaffen würden, zumindest Freunde zu sein.

				Der Konzertsaal lag an einer Straße mit einer Hochbahn, direkt neben einer Autowerkstatt. Von außen machte er einen unscheinbaren Eindruck, und ohne das Schild mit dem Namen »Festsaal Kreuzberg« hätte man ihn glatt übersehen können. Aber als es dann losging, war der Laden brechend voll. Es gab nur Stehplätze, und oben auf dem Balkon drängten sich so viele Leute, dass ich schon fürchtete, die ganze Bude könnte zusammenbrechen. Wir hatten ein paar Probleme mit dem Soundcheck und fingen ein wenig verspätet an. Als wir auf die Bühne kamen, stampfte das Publikum mit den Füßen und schrie sich die Kehlen heiser.

				Es war der erste Abend, an dem wir nicht genügend Zugaben auf Lager hatten und eine Extranummer aus dem Hut zaubern mussten, bis sie uns von der Bühne ließen.

				Wir hatten schon alles zusammengepackt und überlegten uns gerade, wie wir den Rest des Abends verbringen sollten, als ich eine vertraute Stimme rufen hörte.

				»Hallo, Kleine.«

				Beim sinnlichen Klang dieser New Yorker Stimme fuhr ich herum.

				Es war Lauralynn in ihrer gewohnt hautengen Jeans, einem weißen T-Shirt und High Heels. Natürlich trug sie keinen BH. Sie war so ziemlich die einzige mir bekannte Frau, die sich ohne dieses Kleidungsstück in der Öffentlichkeit zeigte. Während ich zum anderen Extrem neigte und die Enge des Korsetts genoss, schätzte Lauralynn die Freiheit, sich von solchen Zwängen zu befreien. Außerdem gefielen ihr die Blicke der Passanten, die vom Anblick ihrer gepiercten Nippel angezogen wurden. Sie hatte nun mal Brüste, die auch ohne BH gut aussahen. Zugegeben, ich war ein bisschen neidisch.

				Im ersten Moment fand ich es toll, dass sie eine so weite Reise auf sich genommen hatte, nur um uns spielen zu sehen, doch dann fiel mir siedendheiß ein, dass sie ja mit Dominik liiert war, mit dem ich erst vor Kurzem in einem Pariser Hotel eine Nacht verbracht hatte.

				Doch Lauralynn sah nicht so aus, als wollte sie ein Hühnchen mit mir rupfen, weil ich ihr den Kerl ausgespannt hatte. Sie schien sich ehrlich zu freuen, mich zu sehen. Da ich nicht wusste, was ich sagen oder tun sollte, stand ich einfach nur da und starrte sie mit offenem Mund an.

				»Du liebe Güte«, sagte sie, »ich wusste ja schon immer, du bist kalt wie ein Fisch, aber dass du nun auch noch ausgestopft bist, ist mir neu.«

				»’tschuldigung«, sagte ich. »Ich bin einfach so überrascht. Schön, dass du zu unserem Konzert gekommen bist.«

				Sie nahm mich in die Arme und drückte mich fest an sich, so dass sich ihre Brüste an meinen rieben.

				»Du warst fabelhaft«, sagte sie. »Wer hätte gedacht, dass aus Dominiks Klassikmädel mal eine echte Rockgöre werden würde, hm?«

				»Dominiks Mädel?«

				»Ja. Wo ist der Gute überhaupt? Ich dachte, er steht in der ersten Reihe und flippt aus. Ich habe den ganzen Abend nach ihm Ausschau gehalten.«

				»Du hast gedacht, er ist hier bei mir? Und ich habe geglaubt, er ist in London bei dir!«, entgegnete ich verblüfft.

				»Nein. Ich war doch verreist. Bin heimgekommen und habe nur ein leeres Nest gefunden, also dachte ich, ich schau mal nach. Mit mir allein habe ich es noch nie lange ausgehalten.« Sie drückte meinen Arm, als wollte sie prüfen, ob ich nicht bloß eine Traumgestalt war. »Erzähle mir bloß nicht, er ist den ganzen Weg bis nach Paris gefahren, ohne dir zu erklären, wie sehr er dich liebt.«

				»Wovon redest du da? Ich dachte, ihr seid jetzt zusammen?«

				»Um Himmels willen, nein. Uns verbindet bloß Freundschaft … nun, ich muss zugeben, eine etwas erweiterte Freundschaft. Ich habe ja nicht grundsätzlich etwas gegen Männer, sie können sehr charmant sein, und Dominik hat durchaus seine Talente.« Bei diesen Worten zwinkerte sie mir vielsagend zu. »Aber auf lange Sicht sind sie nicht mein Fall. Es sei denn, ich habe sie unter meinen High Heels. Sie können ganz gute Schoßhündchen abgeben, wenn man sie richtig erzieht. Aber immer möchte ich sie nicht um mich haben.«

				Mit weichen Knien ließ ich mich auf einem der Picknicktische nieder. Lauralynn ging neben mir in die Hocke und schaute mir in die Augen, die langen Beine angewinkelt wie ein Grashüpfer.

				»Hast du wirklich geglaubt, wir sind ein Paar?« Ihre Stimme klang sanfter als zuvor, und sie strich mir eine Locke aus dem Gesicht.

				»Ja. Dominik hat so etwas angedeutet.«

				»Und du hast ihm daraufhin wahrscheinlich unter die Nase gerieben, dass du etwas mit dem Rockstar hast, bei dem du herumhängst.«

				»Ja, habe ich.«

				»Ihr zwei könnt einen ganz schön fertigmachen. Stolz wie die Pfauen und blind wie die Maulwürfe. Als ich erfuhr, dass er nach Paris zu eurem Eröffnungskonzert reist, ging ich davon aus, er hätte endlich was kapiert. Aber ich hätte es mir eigentlich denken können.«

				Lauralynn hatte also gar nichts mit Dominik. Das änderte alles. Aber warum hatte er es dann behauptet? Weil ich ihm hingeknallt hatte, ich würde meine Nächte mit Viggo Franck verbringen, falls er es noch nicht aus der Klatschpresse erfahren habe. Nun verfluchte ich wieder mal meine Sturköpfigkeit, die mich zusammen mit meiner totalen Unfähigkeit, andere Menschen spüren zu lassen, wie sehr ich sie mochte, schon so oft in Schwierigkeiten gebracht hatte. Warum hatte ich ihm nicht einfach gesagt, was ich für ihn empfand?

				Ich sackte in mich zusammen und stützte den Kopf in die Hände, so als ob ich irgendwie die Zeit zurückdrehen könnte, wenn ich mich nur stark genug konzentrierte.

				»Schöne Bescherung«, sagte Lauralynn. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, der Tonfall ihrer Stimme wurde anders. Sie schaltete auf dominant um. Auch das hatte ich stets an ihr bewundert. Sie war selbstsicher in allen Lebenslagen und wusste immer, was sie wollte. Selbstzweifel waren ihr unbekannt; es war ihr gegeben, ihr Leben einfach zu genießen.

				»Wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt, muss ich das für dich übernehmen. Wir können nicht die ganze Nacht hier rumsitzen. Wo ist denn deine Band abgeblieben?«

				»Die feiern wahrscheinlich in der Garderobe oder im Hotel. Glaube nicht, dass sie mich vermissen.«

				»Schluss jetzt mit dem Selbstmitleid. Sag ihnen Bescheid, dass du eine alte Freundin getroffen hast, damit sie nicht denken, du bist von einem durchgeknallten Fan entführt worden, und dann gehen wir einen trinken, und du weinst dich mal richtig bei mir aus.«

				Sie hakte mich kurzerhand unter und führte mich in die Straßen von Kreuzberg. Für deutsche Verhältnisse war es noch früh am Abend. Im Gegensatz zu den Londonern müssen die Berliner nicht ständig die letzte U-Bahn im Kopf haben, und auch die Kneipen machen hier nicht schon um elf Uhr zu. Viele Partys fangen überhaupt erst um Mitternacht an und kommen vor zwei Uhr gar nicht richtig in Schwung. Eigentlich wollte ich aber nur ins Bett, mich zusammenrollen und mich ganz meinem Unglück überlassen.

				»Erst mal was essen«, sagte sie. »Mit vollem Magen ist es gleich viel schwerer, unglücklich zu sein.«

				Wir gingen zu einem Imbiss an einer Straßenecke am Kanal, und Lauralynn bestellte Pizza, zwei Currywürste und Pommes frites.

				»Rümpf nicht die Nase«, sagte sie, als ich mich darüber wunderte, wie jemand auf die Idee kommen konnte, Currysoße über eine heiße Wurst zu gießen. »Das ist hier eine Delikatesse.«

				Sie hatte recht. Das Essen war gut, wärmte mich auf und besserte umgehend meine Laune.

				»Also«, sagte ich. »Jetzt erzähl mal. Warum bist du überhaupt in Berlin? Bist du nur wegen mir so weit gereist?«

				»Ich musste Hals über Kopf nach Hause fliegen, weil es meinem Bruder nicht gut ging. Ich war ein paar Wochen in New York.«

				»Oh. Das tut mir leid.«

				Lauralynn zuckte mit den Schultern. Sie nahm drei Fritten auf einmal und kratzte damit die verbliebene Currysoße vom Teller. Ich war zu aufgewühlt, um viel zu essen, hatte aber immerhin den größten Teil meiner Wurst geschafft. Die Currysoße hatte eine eigenartige süßliche Note, enthielt wahrscheinlich mehr Zucker als Gewürz, schmeckte aber nicht schlecht.

				»Familienkram. Ist inzwischen erledigt. Ich habe ein paar E-Mails von Dominik bekommen, als ich weg war. Ihr zwei seid euch erstaunlich ähnlich. Wenn man euch allein lässt, rennt ihr gleich in euer Unglück. Deshalb habe ich mich auch um ihn gekümmert.« Sie schaute mich mit ihren durchdringenden blauen Augen an, um zu sehen, wie ich es aufnahm. Ich hing an jedem ihrer Worte, in der Hoffnung, sie würde endlich auf den Punkt kommen und mir mehr über Dominik erzählen.

				Sie trank einen kräftigen Schluck von ihrer Cola, wobei sie das Ende ihres Strohhalms mit Lippenstift verschmierte, und sprach weiter. »Er hat da was über deine Geige erzählt, und über den Roman, an dem er arbeitet. Anfangs hatte er auch mit dem neuen Buch gewaltige Schwierigkeiten. Das erste ist ihm leicht von der Hand gegangen, sobald er den Entschluss gefasst hatte, dich zur Vorlage zu nehmen. Und kaum schreibt er jetzt über deine Geige, läuft es wieder wie geschmiert. Also, wenn das nichts bedeutet …«

				Ich starrte sie bloß verständnislos an. »Ich dachte, er brauchte einfach eine weibliche Hauptfigur, und da war ich eben die erste, die ihm einfiel.«

				»Genau. Du warst die erste, die ihm einfiel. Er hat sich mehr als zwei Jahre lang jeden Tag mit dir beschäftigt. Und er kriegt dich immer noch nicht aus dem Kopf.«

				»Ich denke auch immer an ihn«, antwortete ich verdrossen und stopfte mir noch eine Handvoll Fritten in den Mund, obwohl ich längst keinen Hunger mehr hatte.

				»Also, eins muss ich dich ja mal fragen«, sagte sie und wischte ihre Finger sorgfältig an der Serviette ab. Ihre Nägel waren passend zu ihrem Lippenstift blutrot lackiert.

				»Ja?«

				»Warum sagst du es ihm dann nicht einfach? Dass du ihn liebst?«

				»Ich weiß nicht … ich … weil er dann nicht mehr das Gefühl hat, alles unter Kontrolle zu haben. Weil ich nicht diejenige sein will, die es ausspricht.«

				»Blödsinn. Es geht hier nicht um Kontrolle. Du bist wahrscheinlich die am wenigsten submissive Sub, die mir je begegnet ist. Fast schon ein Bottom.«

				»Ein Bottom?«

				»Ja. Du ziehst deinen Kick daraus, dass einer dich beherrscht und unterwirft, egal, ob dabei eine emotionale Bindung mitschwingt oder nicht. Das ist die Art, wie dir der Sex gefällt.«

				»Schon möglich. Aber dieses Gefühl habe ich mit keinem außer mit Dominik. Mit anderen ist es eben nur … Sex. Mit Dominik dagegen viel mehr.«

				»So ist das eben, wenn man mit einem ins Bett geht, den man liebt. Hast du überhaupt schon einmal jemanden richtig geliebt?«

				Ich dachte nach. Viggo, Simón, Darren, Will, meinen Freund in Neuseeland, bevor ich von dort wegging. Ja, ich war in sie verliebt gewesen, das schon. Simón hatte ich sogar wirklich geliebt. Aber sexuell hatte es nicht gefunkt zwischen uns. Eigentlich war er eher wie ein Bruder für mich gewesen – und nicht wie ein Liebhaber.

				»Nein, wahrscheinlich nicht.«

				Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Kein Wunder, dass du gefühlsmäßig ein wenig verkümmert bist«, seufzte sie.

				Sie blickte mit Bedauern auf ihren leeren Teller und beäugte dann meine Reste. »Wäre doch schade, das umkommen zu lassen.« Mit diesen Worten gabelte sie den letzten Zipfel meiner Wurst auf.

				»Wie lange bleibst du in Berlin?«, fragte ich in der Hoffnung, das Gespräch von mir und meinem Liebesleben abzubringen.

				»Keine Ahnung », sagte sie. »Ich habe noch gar kein Hotelzimmer gebucht. Als ich feststellte, dass das Haus in Hampstead leer stand, habe ich das erstbeste Flugzeug genommen. Ich hätte es dort allein nicht ausgehalten. Ich bin davon ausgegangen, dass Dominik dir hierher gefolgt ist. Dachte, ich könnte vielleicht irgendwo bei der Band unterkriechen oder einfach die Nacht durchmachen und mir das Geld für das Hotelbett sparen. Die letzte Nacht habe ich mit einem Mädchen verbracht, das ich in der Roses Bar aufgegabelt habe. Es war ganz nett, aber sie wollte mir ihre Nummer nicht geben.«

				Sie blickte auf und zwinkerte mir über dem letzten Stückchen Currywurst zu. »Und nachdem ich jetzt gesehen habe, in welchem Zustand du bist, kann ich dich doch hier nicht allein lassen, oder?«

				»Ich komme schon zurecht«, antwortete ich leicht gereizt.

				»Genau das ist dein Problem, Summer. Du bist einfach zu stolz und glaubst, du könntest immer allein zurechtkommen. Du musst lernen, Menschen an dich heranzulassen. Ich bin sicher, dass sich auch unter deiner harten Schale ein weicher Kern verbirgt.«

				»Na gut, du kannst bei mir unterkommen. Ich habe ein Doppelzimmer in einem Hotel gleich hier um die Ecke.«

				»Prima«, sagte sie schelmisch grinsend. »Aber dafür ist es jetzt noch zu früh. Berlin ist schließlich Partyhauptstadt. In diesem Viertel habe ich schon alle Kneipen durch, aber da gibt’s noch eine, die ich mir gern anschauen möchte. Dafür müssen wir allerdings ein Taxi nehmen.«

				»Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, in einen Club zu gehen.«

				»Du bist genauso langweilig wie Dominik. Der will auch nie ausgehen, und wenn er doch mal mitkommt, dann hält er sich den ganzen Abend an einer Limonade fest. Tu’s mir zuliebe. Ist keine große Sache. Bloß ein bisschen tanzen und was trinken. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.«

				Wenn Lauralynn sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht zu stoppen, und mir fehlte ohnehin die Energie, ihr etwas auszureden. Also kam ich mit, obwohl es fast schon ein Uhr war.

				»Schlafen kannst du, wenn du tot bist«, erwiderte sie nur, als ich sie an die Uhrzeit erinnerte. Lauralynn war nicht jemand, der um etwas bat, sie erteilte Befehle. Mein letzter Widerstand schmolz dahin.

				»Mit diesen Klamotten?«, protestierte ich jämmerlich.

				Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie auf Röntgenblick umschalten, und musterte mich von Kopf bis Fuß.

				»Trägst du ein Korsett unter dem Kleid?«

				»Ja, aber keines, mit dem ich mich zeigen will.«

				Sie ignorierte meine Antwort.

				»Und sind das Schaftstiefel, was du da anhast?«

				Ich nickte kläglich.

				»Perfekt.«

				Sie führte mich über die Straße und winkte ein Taxi heran.

				Die Adresse, die sie dem Fahrer nannte, bekam ich nicht mit, nur den Namen des Clubs: Insomnia.

				»Du kannst Deutsch?«, fragte ich verwundert.

				»Nicht besonders gut. Aber es reicht, um durchzukommen. Ich war mal ein paar Monate als Austauschschülerin hier in Berlin … Ich war eigentlich noch zu jung für die guten Clubs, aber groß genug, um mich an den Türstehern vorbeizuquatschen.«

				Zwanzig Minuten später hielten wir in einer dunklen, ruhigen Seitenstraße vor einem roten Leuchtschild mit dem Namen des Clubs. Zwei Aufpasser vor der Tür hatten ein Auge auf die Paare, die ihn ansteuerten.

				Eine Blondine nahm uns am Eingang herzlich in Empfang und kassierte das Eintrittsgeld. Sie musterte unseren Aufzug von Kopf bis Fuß, aber als Lauralynn ihr ein paar Worte auf Deutsch zuflüsterte, winkte sie uns durch.

				Der Eingang war ganz in Rot dekoriert, offenbar weltweit die Farbe der Erotik. Rechts stand eine Vitrine, in der ein paar Porno-DVDs und ein lila Latexbolero mit weißen Fransen zum Verkauf ausgestellt waren. Ein Plakat kündigte den nächsten Event als »Saturday Night Fuck« an. 

				Lauralynn ließ sich auf einer roten, mit Samt bezogenen Bank nieder, entledigte sich ihrer High Heels und schälte sich aus ihren hautengen Jeans.

				»Lauralynn«, zischte ich ihr zu.

				»Ist schon okay«, erwiderte sie. »Es ist zwar Fetischkleidung erwünscht, aber sie nehmen es hier nicht allzu streng mit dem Dresscode. In Unterwäsche kommen wir auch durch. Du kannst dich gleich hier umziehen.«

				Sie hatte ihr T-Shirt ausgezogen und schlüpfte wieder in ihre High Heels, außer einem schwarzen Stringtanga ihre einzige Bekleidung.

				»Mir ist eigentlich gar nicht nach dieser Art von Party.«

				Sex oder anderen auch nur beim Sex zuzuschauen war das Allerletzte, wonach mir gerade der Sinn stand. Ebenso wenig wollte ich tanzen, und schon gar nicht nackt. Wenn Lauralynn es sich in den Kopf gesetzt hatte, mich so richtig runterzuziehen, hätte sie es nicht besser treffen können. Vielleicht erlaubte sie ja, dass ich mich in der Garderobe in einer Ecke zusammenrollte und dort liegen blieb, während sie sich ohne mich vergnügte.

				»Vertrau mir einfach«, sagte sie. »Und zieh dich aus.«

				Ihr entschiedener Ton hätte keinen Widerspruch geduldet, selbst wenn ich in der Stimmung gewesen wäre, mich mit ihr zu streiten. Gegenüber einem weiblichen Dom ist ein Nein noch viel schwerer durchzusetzen als gegenüber einem männlichen.

				Also schlüpfte ich aus meinem Etuikleid mit dem hellen Leopardenmuster und stand in langen Schaftstiefeln, schwarzem Höschen und dem schwarzen Unterbrustkorsett da, das mir einst Dominik gekauft hatte. Mittlerweile war es mit mir schon um die halbe Welt gereist, und ich verband mit ihm gute und schlechte Erinnerungen – mehr, als ich im Gedächtnis behalten wollte.

				Lauralynn nahm mich bei der Hand und führte mich über die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen zur Bar. Ohne mich zu fragen, was ich trinken wolle, reichte sie mir ein Glas Tequila.

				»Runter damit«, sagte sie. »Dann sieht die Welt gleich viel freundlicher aus.«

				Ich gab mir erst gar nicht die Mühe mit der Zitrone und dem Salz, stürzte das Zeug hinunter und stellte das Glas zurück auf den Tresen. Dann sah ich mir an, wohin sie mich unter dem Vorwand, mich aufzumuntern, eigentlich geschleppt hatte.

				Direkt vor der Bar war die Tanzfläche, auf der es trotz vorgerückter Stunde noch recht ruhig zuging.

				»Die Frau an der Tür hat gesagt, dass es erst um zwei so richtig losgeht, wenn sie auch die oberen Räume aufmachen«, sagte Lauralynn. Auch sie hatte inzwischen ihren Tequila ausgetrunken und leckte sich die Reste von Salz und Zitrone von den Fingern. Ein paar Typen warfen uns hungrige Blicke zu. Es waren jene unvermeidlichen Singles, die, meist in schwarzem Hemd und schwarzer Hose, offenbar in jedem Land der Welt in solchen Clubs herumlungern. Im Augenblick beäugten sie uns nur aus sicherer Entfernung.

				Lauralynn folgte meinem Blick. Nervös rückte ich näher an sie heran. Es war mir unangenehm, mit nackten Brüsten dazustehen. Am liebsten hätte ich die Arme vor der Brust verschränkt, wenn ich damit nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich gezogen hätte.

				»Einfach nicht hingucken«, sagte sie und bedachte die einsamen Männer mit einem verächtlichen Seitenblick, als wären sie nichts anderes als Dreck an ihrer Schuhsohle. »Komm, schauen wir uns mal ein bisschen um.«

				Wir betraten den Raum zur Rechten. Es war dunkel, so dunkel, dass ich im ersten Moment gar nicht sah, dass sich auf einem Bett in der Ecke einige Leiber räkelten. Es schien so, als kuschelten sie bloß, aber ganz sicher war ich mir nicht. Also schaute ich lieber schnell weg. An diesem Abend war ich nicht in voyeuristischer Stimmung. Und so erkannte ich erst nach einer Weile, dass die leuchtenden Kunstwerke an der Wand Genitalien darstellten, männliche und weibliche. Neben dem Eingang prangte die überdimensionale Leuchtskulptur einer Vagina, die in bunten Farben plastisch aus der Wand hervortrat. An der Klitoris war ein großer grüner Ring befestigt. An anderen Wänden sah man einen großen Phallus und kopulierende Männer und Frauen in allen möglichen Stellungen.

				Es gab auch ein kleines Andreaskreuz und eine Spankingbank, beides jedoch an die Seite geschoben. Im nächsten Raum standen eine Sexschaukel und noch ein paar Betten. Hier tummelten sich weitere Paare, aber weil sich meine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich nur hier und da eine Brust oder einen roten High Heel aufblitzen. Eine Frau, die von einer ganzen Schar Männer umringt war, stöhnte lustvoll.

				Lauralynn nahm das alles mit neugierigen Blicken auf.

				Ich hingegen fand es unerträglich.

				»Ich muss hier raus«, sagte ich und kämpfte mich zurück zur Tanzfläche. Hier lief ein Pornofilm in Dauerschleife. Als Erstes fiel mir auf, dass alle Frauen Schamhaare hatten und keine einzige blond war. Andere Länder, andere Sitten.

				Der DJ spielte Tanzmusik, helle Lichtblitze zuckten durch den Raum. Die Leute auf der Tanzfläche gingen ganz in der Musik auf, ohne darauf zu achten, welchen Spielchen man sich in ihrer Umgebung hingab. Eine Frau, die wie Lauralynn nur mit einem Stringtanga bekleidet war, tanzte mit ihrem Partner, der ebenfalls nur eine Unterhose trug. Abgesehen davon, dass sie fast nackt waren, hätten sie jedes andere Paar mittleren Alters auf einer Party sein können. Ich war froh, dass mir der Anblick von schlaffen Schwänzen oder Männern, die an sich selbst rumfummelten, bislang erspart geblieben war.

				Lauralynn packte mich wieder bei der Hand und führte mich an der Bar vorbei in einen Raum, der sich hinter Samtvorhängen verbarg.

				Ich protestierte, aber sie achtete nicht auf mich.

				»Da ist es ja«, sagte sie. »Dafür habe ich dich hierhergeschleppt. Nichts geht über ein Bad, wenn man auf andere Gedanken kommen will.«

				Vor uns stand ein noch völlig leerer Whirlpool. Frische, flauschige, weiße Handtücher lagen dort aufgestapelt, und ein Schild wies den Weg zu einer Dusche, die man erst aufsuchen sollte, bevor man sich in den Pool begab. Lauralynn hatte bereits ihrem Stringtanga abgestreift, ein Handtuch genommen und das Wasser angedreht. Ich beeilte mich, es ihr gleichzutun, um nicht allein neben der heißen Wanne stehen zu müssen. Bestimmt hätte das einer der allein umherstreunenden Typen als Einladung begriffen.

				Ich versuchte, nicht auf die Wasserbäche zu starren, die über die Kurven von Lauralynns Körper rannen.

				Ich hatte sie schon oft gesehen, ganz in Schwarz und Weiß beim Konzert, in ihrer typischen hautengen Jeans und auch in einem Latex-Catsuit, der so eng gewesen war, dass man ihn im ersten Moment für Körperbemalung hielt. Nackt zeigte sie all das, was der Catsuit versprochen hatte. Sie war nicht nur üppig, sondern hatte auch unglaublich lange Beine. Zur echten Sexbombe wurde sie aber erst durch die Art, wie sie sich gab. Ihre Augen heischten um Aufmerksamkeit, gaben aber zugleich unmissverständlich zu verstehen, dass man bei ihr nicht landen konnte. Kein Wunder, dass die Männer ihr zu Füßen lagen. Nicht nur, dass sie sie gnadenlos verachtete, sondern es war auch etwas an ihr, was bewirkte, dass ich für ein kleines Lächeln von ihr auf die Knie gesunken wäre. Lauralynn hatte etwas von einer Königin.

				Ich trat zu ihr unter die Dusche und ließ mir von dem warmen Wasser den Kummer des letzten Tages und der letzten Nacht wegspülen.

				Anschließend stiegen wir gemeinsam in den Whirlpool, wo wir eine Stunde ganz ruhig und fast ohne ein Wort zu sprechen saßen. Ein paarmal wollte sich jemand zu uns gesellen, aber ein kalter Blick von Lauralynn genügte, um es zu verhindern.

				Als sie endlich aus dem Pool stieg und sich abtrocknete, war ich total entspannt und kurz davor einzuschlafen.

				Die Geräusche aus den benachbarten Nischen und Räumen ließen darauf schließen, dass die Party inzwischen in vollem Gange war. Ich hatte immer noch keine Lust mitzumischen, war aber nicht mehr so genervt von dem allgegenwärtigen Stöhnen und den gelegentlichen Lustschreien.

				Um drei Uhr morgens winkten wir ein Taxi heran, um ins Hotel zu fahren. In der Oranienstraße waren noch zahllose Menschen unterwegs und alle Kneipen offen. Das IchOrya, das Café, in dem ich den größten Teil des Tages verbracht hatte, war nach wie vor hell erleuchtet, und an den Tischen auf der Außenfläche saßen Leute und rauchten. Berlin ist wirklich die Stadt, die niemals schläft.

				Der Nachtportier ließ uns ein. Unsere Zimmer lagen alle auf einer Etage und gingen vom selben Flur ab. Die anderen schliefen entweder schon tief und fest oder waren – viel wahrscheinlicher – noch unterwegs. Wir hatten uns alle zu Nachtschwärmern entwickelt, schliefen am Tag, traten am Abend auf und feierten die Nächte durch.

				Lauralynn warf unverzüglich ihre Kleider ab, und ich tat es ihr gleich. Wir hatten uns bereits den halben Abend nackt gesehen, und ich war einfach zu müde, den Schlafanzug aus meinem Koffer zu kramen, den ich für den Fall platonischer Gesellschaft eingepackt hatte.

				Es war schon Mittag, als wir uns beide wieder rührten. Ich erwachte in Lauralynns Armen, die Wange an ihrer Brust und den süßen Duft ihres Shampoos in der Nase. Es war ein ausgesprochen angenehmer Ruheplatz, und ich meinte, endlich einmal nachvollziehen zu können, wie es für einen Mann war, neben einer Frau aufzuwachen. Lauralynn war größer als ich und vermittelte mir ein Gefühl von Geborgenheit. In dieser Hinsicht war es mit ihr nicht anders als mit einem Mann, außer dass sie viel weicher und der Duft ihres Körpers ein ganz anderer war.

				Als sie aufwachte, strich sie mir mit den Fingern durchs Haar, als wären wir ein Liebespaar, und drückte mich enger an sich. Ich fragte mich einen Augenblick, wie es wohl wäre, sie zu küssen, aber selbst wenn ich mich getraut hätte, wäre es mir nicht richtig erschienen. Wie konnte ich etwas mit einer von Dominiks Freundinnen oder Geliebten – oder was immer sie für ihn war – anfangen, selbst wenn er und ich im Grunde frei waren und uns gegenseitig keinerlei Rechenschaft schuldeten?

				»Wenn ich nicht bald einen Kaffee bekomme, sterbe ich«, sagte sie.

				Mir ging es nicht anders.

				Rasch zogen wir uns an, um an die frische Luft zu kommen und etwas Nahrhaftes aufzutreiben. Ich hatte an dem Imbiss nicht viel gegessen, und Lauralynn hatte sowieso immer einen Riesenappetit.

				Unterwegs hielt ich an, um einem Straßenmusiker zuzuhören, der »I’m on Fire« von Bruce Springsteen zum Besten gab, obwohl Lauralynn protestierte, dass sie jeden Moment umkippen würde, wenn sie nicht sofort etwas zwischen die Zähne bekäme. Aber ich wurde immer ganz sentimental, wenn ich Straßenmusiker sah, denn schließlich hatte ich dieser Zunft selbst einmal angehört. So warf ich einen Fünfeuroschein in seinen Gitarrenkasten und nahm dafür eine CD in einem halbwegs professionell gestalteten Papiercover mit. »Kaurna Cronin, Feathers« stand darauf. Ich lächelte dem Künstler zu, der seinen Filzhut lüftete, während Lauralynn ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.

				»Kannst du mit dem Flirten nicht warten, bis ich was gegessen habe?«, fragte sie missgelaunt, als ich die CD in meiner Handtasche verstaute.

				Im Café Mathilde bekamen wir schließlich unseren Kaffee und ein Frühstück mit Brötchen, Aufschnitt und Käse. Dort stießen wir auch auf Chris und Fran, die aber schon fast fertig waren und in einem Plattenladen nebenan stöbern wollten. Für den Abend stand wieder ein Konzert im Festsaal Kreuzberg auf dem Programm, bis dahin hatten wir frei.

				Fran musterte Lauralynn von oben bis unten und schaute mich dann fragend an. »Gut geschlafen?«

				Ich stellte sie als die alte Freundin eines Freunds vor. Fran und Chris waren bald verschwunden. Wir hatten uns für den späten Nachmittag verabredet.

				»Deine Schwester?«, fragte Lauralynn.

				»Ja.«

				»Du siehst ihr ähnlich. Klar, nicht eins zu eins, aber die Gemeinsamkeiten sind unverkennbar. Sie hat das gleiche Funkeln in den Augen.«

				»Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Chris ist bereits hinter ihr her, und es reicht mir völlig, wenn einer meiner Freunde scharf auf meine Schwester ist.«

				Wir bestellten uns einen weiteren Kaffee und saßen noch eine Weile auf den mit rosa Decken gepolsterten Holzbänken vor dem Café und beobachteten die Passanten.

				Ich fühlte mich wohl in Lauralynns Gesellschaft. Sie verlangte nichts von mir, sondern schien zufrieden, einfach neben mir zu sitzen. Ihre Nähe wirkte beruhigend auf meine Nerven und machte mir Mut. Sie war ein von Grund auf ehrlicher Mensch und bereit, mir die Wahrheit zu sagen, unabhängig davon, ob es mir wehtat. Wenn sie also glaubte, dass Dominik und ich noch eine Chance hatten, dann musste etwas dran sein.

				Schließlich brach sie das Schweigen.

				»Komm«, sagte sie. »Schauen wir uns noch ein bisschen die Stadt an.«

				»Okay«, sagte ich achselzuckend. Uns blieben noch zwei Tage in Berlin, und trotz meiner besten Absichten hätte ich die Zeit lieber mit Schlafen als mit Bummeln verbracht. Für den Rest der Tournee stand für jeden Tag eine andere Stadt an, und das ohne Pause bis zur Rückkehr nach London.

				Wir mieteten uns Fahrräder und fuhren zum Flohmarkt am Mauerpark. Dort war ganz schön was los. Die halbe Stadt schien auf den Beinen und auf der Jagd nach Krimskram, Secondhand-Klamotten und alten Möbeln. Ich entdeckte ein Paar Halbstiefel mit Zebramuster, die mir zu klein waren, und kaufte sie für Fran.

				Mit Plastikbechern voll frisch gepresstem Orangensaft schoben wir uns durch die Menge zum Mauerpark, der an den Flohmarkt angrenzt. Verglichen mit den anderen Grünflächen der Stadt war es ein ziemlich kahles Gelände, mit nichts als einer struppigen Rasenfläche und ein paar Bäumen. Dennoch waren unheimlich viele Leute da, die sich auf der Wiese ausgestreckt hatten oder bei der Karaoke-Veranstaltung zusahen, die in einer Ecke des Parks auf einer Art Freilichtbühne stattfand.

				Da klingelte mein Handy. Ich ging so schnell ran, dass ich erst bei der Annahme des Gesprächs bemerkte, dass ich die Nummer gar nicht kannte. Dominik war es jedenfalls nicht.

				»Hallo, Summer. Hier ist Grayson. Ich muss dich was wegen der Fotos fragen …«
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				EINE BESONDERE TÄNZERIN

				Die Nacht mit Summer in Paris war zu kurz gewesen. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, über die verschwundene Geige zu sprechen, geschweige denn über die wahren Gründe ihrer Trennung in New York. Er wusste, dass es ihnen nicht darum ging, dem anderen Vorwürfe zu machen; sie beide traf die Schuld zu gleichen Teilen. Wegen dem, was sie waren, wegen der düsteren Dinge, die sie antörnten. Doch hätte es diese unterschwellige Strömung in ihrem Leben nicht gegeben, die sie beide mitriss, so hätten sie sich wahrscheinlich nie kennengelernt. Warum es also in allen Einzelheiten erörtern? Sie waren nun einmal, wie sie waren: ausgesprochen unvollkommen und wahrscheinlich nicht in der Lage, sich zu ändern. Somit standen sie vor der Aufgabe, mit der Vergangenheit zu leben und zu hoffen, dass sie sich mit ihren Sehnsüchten, Begierden und emotionalen Bedürfnissen arrangieren konnten, mit den eigenen und denen des anderen.

				Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Lauralynn. Sie hoffte, Ende der Woche wieder in London zu sein. Das Wiedersehen mit ihrem Bruder sei sehr schön gewesen, sie hätten in Erinnerungen geschwelgt, und seine Verwundung sei nicht so schwer, dass man bleibende Schäden befürchten müsse. Aber nun freue sie sich auf die Rückkehr.

				Obwohl Dominik sie mit ihrer lebhaften Art gern um sich hatte, fragte er sich, ob es klug war, wenn sie weiterhin unter einem Dach wohnte, nun, da er und Summer sich wieder nähergekommen waren. Immerhin hatten die beiden früher miteinander zu tun gehabt, auch wenn er nicht wusste, was genau zwischen ihnen gelaufen war. Doch es konnte eine zusätzliche Komplikation bedeuten.

				Vor seinem inneren Auge erschienen immer wieder Bilder von Summer in dem Pariser Hotel. Zukünftig würde er die Klänge und Gerüche der französischen Hauptstadt stets mit ihr in Verbindung bringen. Etwa den berauschenden Duft des frisch gebackenen Baguette, der ihm auf dem Weg zur Métro-Station vor dem Hoteleingang in die Nase gestiegen war. Und auch das wilde Terrain mit den Graffitimalereien an den oft bröckeligen, baufälligen Tunnel- und Lärmschutzwänden auf der Strecke des Eurostar durch das Niemandsland zwischen Paris und seinen Vorstädten.

				Das Leuchten in ihren Augen, wenn sie kam und sich sein Schwanz tief in ihr in der Hitze suhlte.

				Das gedämpfte Keuchen, das ihr bei jedem seiner Stöße aus der Kehle drang.

				Die Art, wie sie stumm den Atem anhielt, wenn sie das Schlimmste befürchtete, auf das Schlimmste hoffte, wann immer er seine Bewegungen verlangsamte oder ganz innehielt und sie mit einem weiteren spontanen, aus seiner Dominanz geborenen Übergriff rechnete. Ihre Erregung, die wie im Zickzack anstieg und abschwoll, eine reißende Flut, die mal zurückwich, um sie dann umso kräftiger fortzutragen, ein herrlicher, unaufhaltsamer Orkan, wenn Dominik, mit einem Finger hier und der flachen Hand dort, ihren Körper in eine neue Position zwang und Summer wie ein wunderschönes Tier durch die Dressur führte, voller Stolz und Wollust beim beständigen Eindringen von Dominiks hartem Schwanz.

				Ihr entspanntes Gesicht, wenn sie danach schlief, mit einem dünnen Schweißfilm auf der blassen Haut, der langsam trocknete. Und wie sie hin und wieder unwillkürlich und beinahe in Lichtgeschwindigkeit ein Schauder durchfuhr wie ein Nachbeben. Dieser Frieden. Die Schönheit ihrer Nähe. Die gelassene Hingabe, mit der sie ihm vertraute.

				Dominik fühlte sich wieder lebendig, als wäre er nach einer bedauerlichen Unterbrechung seines Lebens aus einem langen Schlaf erwacht. Und dazu hatte es nur einer einzigen Nacht mit Summer bedurft. Eines ungeplanten, spontanen, ungezwungenen Beisammenseins.

				Er würde sie am nächsten Morgen anrufen, beschloss er. Jetzt fühlte er sich ausgelaugt, aber es war eine angenehme Erschöpfung, als wären seine Sinne überfordert und seine Batterien zu stark beansprucht worden. Er brauchte ein bisschen Zeit, um diese neuen Aspekte zu verinnerlichen. Andererseits wusste er, dass er überhaupt nicht müde war, sich in der kommenden Nacht rastlos hin und her wälzen, und seine zärtlich aufgewühlten Gedanken zu beschwichtigen versuchen würde, während sein Körper noch immer unter Strom stand.

				Dominik ging nach oben in sein Arbeitszimmer, setzte sich an seinen Computer und rief den Ordner für seinen neuen Roman auf.

				Er öffnete ein neues Dokument und fing an, seine Nacht mit Summer in Paris zu beschreiben, solange die Eindrücke und Empfindungen noch wie Feuer in ihm loderten, und seine Finger flogen wie von selbst über die Tastatur. Denn er fürchtete, dass die Erfahrung ihre Unmittelbarkeit verlor und er allzu vieles vergaß, was er später würde ausschlachten können, wenn er seine Zeilen mit gefühlsechtem Leben füllen wollte.

				Es war ein bisschen wie bei Träumen, die durch die Mauer des Schlafs hindurch dringen und die man aufschreiben möchte, weil man weiß, dass man sie am nächsten Morgen vergessen haben wird. Aus Erfahrung wusste Dominik allerdings auch, dass am nächsten Tag meist leider nur beliebige Worte auf einem Zettel standen, die fast nie einen Sinn ergaben.

				Ihre Haut.

				Ihre Augen.

				Die scharf umrissenen Kurven ihres Körpers.

				Die Winkel und Rundungen ihrer Scham.

				Dominik seufzte. Manchmal waren Worte nicht genug.

				Mit einem weiteren Seufzen stellte er fest, dass er nicht einmal seine E-Mails gecheckt hatte, seit er am frühen Nachmittag aus Paris zurückgekommen war. Ein deutliches Zeichen, wie sehr ihn das Ganze abgelenkt hatte.

				Er klickte auf »Posteingang«.

				Zum Glück war kaum etwas Wichtiges dabei. Was wieder einmal bewies, dass die Welt sich nicht um ihn drehte und von seinen Liebesnöten nicht ins Wanken gebracht wurde. Nur die üblichen Spams, ein paar abonnierte Newsletter und Einladungen zu Vorträgen.

				Allerdings war da auch ein Erinnerungsschreiben, dass er am Wochenende zu Sant Jordi in Barcelona erwartet wurde, zu Werbezwecken für seinen dortigen Verleger. Ein Termin, den er in den Wirren der vergangenen Tage fast vergessen hatte. Ob die katalanische Hauptstadt wohl auch im Tourneekalender der Groucho Nights stand? Aber das wäre wohl ein zu großer Zufall.

				Als er irgendwann die Augen nicht mehr offen halten konnte, machte er sich widerwillig auf den Weg ins Schlafzimmer.

				Am nächsten Morgen rief er Summer in Brüssel an, wo die Groucho Nights am selben Abend spielten, ehe sie nach Berlin weiterzogen. Weil er jedoch wusste, wie gern Summer sich morgens im Bett noch einmal umdrehte, hatte er noch ein Weilchen gewartet.

				Sie war beim Joggen.

				»Geht’s dir gut?«

				»Ja, danke.« Hörbar außer Atem.

				»Wann tretet ihr nach dem heutigen Abend wieder auf?«

				»Am Wochenende in Berlin, Samstag und Sonntag. Weil das erste Konzert fast sofort ausverkauft war, hat uns der Veranstalter gebeten, noch ein zweites zu geben. Deshalb bleiben wir etwas länger dort.«

				»Und wie geht’s weiter?«

				»Amsterdam, ein paar skandinavische Städte – Kopenhagen, Oslo, Malmö, Stockholm und Helsinki. Ich weiß allerdings nicht auswendig, in welcher Reihenfolge. Und dann Österreich und die Balkanländer. Wir spielen sogar in Sarajevo und Ljubljana.«

				»Klingt toll.«

				»Ja«, bestätigte sie, und die Begeisterung war ihr deutlich anzuhören. »Alles Orte, wo ich noch nie war.«

				»Wir hatten nicht viel Zeit zu reden.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Hör mal«, sagte Dominik und bemühte sich dabei um einen ernsten Ton. »Ich habe mich mit dem Mann getroffen, der mir empfohlen wurde. In Paris. Jemand, der die dunklen Kanäle des Musikinstrumentenmarkts kennt. Du hattest recht. Viggo hat in diesen Kreisen einen Ruf als Sammler, und es sieht so aus, als hätte er einige Zeit die Fühler nach der Bailly ausgestreckt. Sie stand auf seiner Wunschliste …«

				»Verdammt«, fluchte sie. »Ich wünschte, es wäre anders.«

				»Das heißt nicht unbedingt, dass er etwas damit zu tun hat«, wollte Dominik sie beschwichtigen. »Obwohl es schon ein großer Zufall wäre.«

				»Stimmt. Himmel, was soll ich jetzt tun? Ihn vielleicht einfach fragen?« Summer klang ratlos.

				»Ich weiß nicht so recht. Ist er noch mit euch auf Tour?«

				»Nein, auf der Rückreise nach London. Mit Luba. Er hat dort in den nächsten Wochen ein paar Termine im Tonstudio. Wenn er es schafft, will er in Stockholm wieder zu uns stoßen. Chris gegenüber hat er angedeutet, dass er dann vielleicht sogar zu einem Überraschungsauftritt auf die Bühne kommt. Womit er uns sozusagen seinen Segen gibt.«

				»Kann ich noch irgendetwas tun?«, fragte Dominik.

				»Lass mich überlegen.«

				Er hörte Autos hinter ihr vorbeirauschen, während sie schwieg. Offenbar joggte sie an einer belebten Straße.

				»Ihr seid nicht auch mal in Barcelona, oder?«

				»Nein, da ist bis jetzt nichts geplant. Vielleicht später«, meinte Summer. »Aber nach dem Balkan sind wir erst einmal wieder in London. Warum fragst du?«

				»Ich fahre diese Woche hin. Eine Art Buchpräsentation, die ich vor Längerem zugesagt habe.«

				»Klingt gut.«

				»Ich hab mich gefragt, ob sich unsere Termine vielleicht überschneiden …«

				»Hmmm …« Dominik konnte ihren Tonfall nicht deuten. »Diesmal nicht.«

				»Also, vorgestern Nacht …«

				»Ich weiß, Dominik … aber lass uns lieber darüber reden, wenn ich wieder in London bin, ja?«

				»Verstehe.«

				»Da ist noch etwas«, sagte sie.

				»Ja.«

				»Die russische Tänzerin aus New Orleans …« Summers Stimme erstarb.

				»Luba. Ja, sie wusste, wer ich bin. Und ich habe sie auch gleich erkannt.«

				»Sie ist mit Viggo zusammen.«

				»Das habe ich gemerkt. Aber … ihr beide … und er?«

				»Es ist ein bisschen kompliziert.«

				»Klingt so. Aber was soll’s. Hauptsache ist, dass wir wieder miteinander reden.«

				»Ich würde es ja mehr als ›reden‹ nennen«, sagte Summer. Er hörte ihr an, dass sie lächelte. Aber da war auch eine Spur von Vorsicht. Sie hatte noch nie gern telefoniert. Um sich wirklich auszudrücken, brauchte sie die unmittelbare Nähe ihres Gesprächspartners.

				»Dann lass ich dich mal weiterlaufen«, meinte Dominik. »Darf ich dich die nächsten Tage wieder anrufen?«

				»Aber klar doch.«

				Sant Jordi ist zwar nach dem heiligen Georg benannt, doch gefeiert wird der Tag in Katalonien eher wie der Valentinstag. Dann wird das Zentrum von Barcelona zu einem großen Straßenmarkt: Von der Plaça de Catalunya bis zur Avinguda Diagonal und um die Plaça de Sant Jaume ziehen sich Blumen- und Bücherstände, deren Tische sich unter dem Gewicht Hunderter alter und neuer Publikationen biegen. Man feiert die Liebe und das Lesen; scharenweise wandern Autoren von Stand zu Stand, um ihre Bücher zu signieren, die dort zum Verkauf stehen, was von den ortsansässigen Buchhandlungen gemeinsam mit den Verlagen organisiert wird. Die Tradition will es, dass die Frauen ihren männlichen Gefährten mit einem Buch beschenken, während die Männer ihrer Liebsten Rosen verehren. Und so schlendert an einem sonnigen Feiertag die halbe Stadt mit Buch und Rosen in der Hand über die Ramblas, ein Schauspiel, das ein Lächeln auf Dominiks Gesicht zauberte, während ihn seine Betreuer von einem Bücherstand zum nächsten führten.

				Welches Buch würde Summer wohl für ihn auswählen, wenn sie jetzt hier wäre?, fragte er sich. Da die große Mehrheit spanischsprachige Titel waren, hätte sie allerdings, wie er zugeben musste, nur wenig Auswahl gehabt. Doch ein Gedanke fesselte ihn: Während Blumen welkten und vergingen, waren Bücher von Dauer. Was sagte das über das Verhältnis zwischen Männern und Frauen aus?

				An seinem letzten Bücherstand saß Dominik bereits untätig herum, während seine katalanischen Kollegen noch eifrig mit dem Signieren beschäftigt waren und dabei liebenswürdig mit Bewunderern und Käufern plauderten. Plötzlich streckte ihm ein langer, dünner Arm ein offensichtlich weit gereistes englisches Exemplar seines Buchs entgegen.

				Dominik sah auf.

				Luba, die Weltenbummlerin. Wie immer sah sie atemberaubend aus. Ihren schlanken Körper umhüllte ein hautenges, feuerrotes Wollkleid von Roland Mouret.

				»Du?« Dominik konnte seine Überraschung nicht verbergen.

				»Du wirst einer Freundin doch nicht die Widmung verweigern!«

				»Freundin oder Stalkerin?«

				Lubas Lachen war kristallklar.

				»Nun, ich habe dir meine Telefonnummer gegeben, und du hast nicht angerufen. Was soll eine junge Frau da tun?«

				Er nahm das Buch, schlug es auf und signierte es für sie. Es stimmte also wirklich, dass sie es gelesen hatte. »Für eine besondere Tänzerin«, schrieb er hinein.

				Eine frühabendliche Brise strich durch die Ramblas und wehte mit ihren Wirbeln Lubas weißblondes Haar hoch wie einen Seidenschal, als sie vor seinem Tisch stand und die Widmung las.

				»Nett«, sagte sie.

				»Gern geschehen.«

				»Wie ich sehe, bist du hier bald fertig«, sagte sie. »Wollen wir nicht irgendwo einen Kaffee trinken gehen? Oder vielleicht in eine Tapas-Bar?«

				Die Mitarbeiterin von der Presseabteilung seines Verlags bedeutete ihm, dass er seine Pflichten erfüllt habe und ruhig gehen könne. Dominik bedankte sich bei ihr und den Leuten, die sich um den Stand kümmerten, und stand auf.

				»Woher hast du gewusst, dass ich in Barcelona bin? Und mach mir bloß nicht weis, Luba, dass du hier zufällig auf der Durchreise bist.«

				»Das war kinderleicht, mein lieber Dominik. Ich habe dich gegoogelt … und dein spanischer Verleger hat eine Liste mit den Autoren seines Hauses, die an Sant Jordi hier sind, ins Netz gestellt. Also kein Problem.« Sie lächelte ihn entwaffnend an.

				Zwar konnte Dominik sich eine so ätherische und erotische Person wie Luba nur schwer am Computer vorstellen, aber was sie sagte, klang logisch. Heutzutage war es eben einfach nicht mehr möglich unterzutauchen.

				»Und dann hast du den weiten Weg nach Barcelona auf dich genommen, nur um dein Buch signieren zu lassen?«

				»Nein, ich bin auch zum Arbeiten hier. Als Tänzerin.«

				»Ach so …«

				»Ich bin für eine Privatvorstellung gebucht.«

				»Wie in New Orleans?«

				»Nicht ganz.«

				»Und was sagt Viggo zu … deiner freiberuflichen Tätigkeit?«

				»Das geht ihn nichts an. Ich gehöre ihm nicht.«

				»Gut.«

				Sie bummelten die Passeig de Gràcia entlang und entdeckten eine kleine Bar, zu der es ein paar Stufen hinunterging. Bei dem verlockenden Geruch nach Kaffee, Tabak und geräuchertem Schinken lief ihnen das Wasser im Mund zusammen. Da sie beide kein Spanisch sprachen, zeigten sie für ihre Bestellung einfach nur auf die kleinen runden Teller mit den köstlichen Happen, die aufgereiht auf der Theke standen. Die Männer im Raum verschlangen Luba allesamt mit den Augen. Sie fiel auf mit ihrer Anmut und Geschmeidigkeit, mit ihrer herrschaftlichen Haltung und der makellosen Erscheinung. Dazu leuchtete das Rot ihres Kleides wie ein Signalfeuer in der Dämmerung.

				»Sie schicken mir um zehn einen Wagen«, sagte Luba.

				»Deine Kunden?«

				»Ja. Ich glaube, es sind ebenfalls Russen. Reiche Russen, von denen es heutzutage ja eine Unmenge gibt. Als ich jung war, war das noch ganz anders. Die Tanzvorführung soll auf einem Schiff stattfinden.«

				»Offenbar hast du dir einen Namen gemacht. Und bist international gefragt.«

				»Kann sein.« Sie lächelte bescheiden.

				Dann probierte sie eine der Tapas, ein winziges Kartoffelstück, bedeckt mit viel Sauerrahm und Paprika.

				»Sehr lecker«, sagte sie. »Das solltest du dir nicht entgehen lassen.«

				Dominik aß ein paar mit Anchovis gefüllte grüne Oliven, eine so raffinierte Geschmackskombination, dass man süchtig werden konnte. Kaum hatte er eine gegessen, wollte er schon die nächste. Der Kaffee, den sie beide bestellt hatten, war kochend heiß und sehr stark. Er bat den Kellner um Mineralwasser.

				»Mir hat dein Buch gefallen«, sagte Luba. »Elena, diese Frau in Paris, wirkt sehr echt. Aber auch ziemlich selbstzerstörerisch, finde ich.«

				»Und deshalb wolltest du mit mir sprechen?«, fragte Dominik. »Leider ist es zu spät, sie zu ändern. Das Buch habe ich ein für alle Mal abgehakt.«

				»Abgehakt?«

				»Ja. Die Geschichte ist für mich abgeschlossen. Ich arbeite inzwischen an etwas anderem. Neue Story, neue Charaktere.«

				»Ich war schon immer überzeugt, dass Schriftsteller komplizierte Menschen sind. Du machst mich neugierig.«

				»Nur ich?«

				»Und wovon handelt das neue Buch, wenn ich fragen darf?«

				»Es geht um Musikinstrumente, vor allem um die Geschichte einer bestimmten Geige. Und um die Menschen, in deren Besitz sie war. Die Story erstreckt sich über mehrere Jahrhunderte.«

				»Oh, was für eine geniale Idee.« Luba klatschte in die Hände. »Und ich glaube, ich weiß sogar, wie du darauf gekommen bist?«

				»Denkst du an Summer?«

				»Schließlich spielt sie Geige. Außerdem wollte ich den Mann kennenlernen, der seine Gefährtin damals in New Orleans gebeten hat, für ihn zu tanzen.«

				»Schön, dass du uns interessant findest.«

				»Das Leben anderer Menschen hat mich schon immer fasziniert.«

				»Du bist also nicht nur eine Nackttänzerin, sondern auf deine Weise auch voyeuristisch?«

				»Warum nicht? Es macht das Leben bunter, findest du nicht?«

				»Erzähl mir von deinem … Freund, von Viggo.«

				»Was willst du wissen?«

				»Ich habe gehört, dass er ein Sammler ist. Von Kunstwerken … und auch von Musikinstrumenten, nicht wahr?«

				Luba lächelte rätselhaft. »Oh, das ist es, was dich an mir interessiert.«

				»Genau. Ich möchte mehr wissen. Und?«

				»Stell mir Fragen«, sagte sie. »Ich werde sie nach bestem Wissen beantworten.«

				Als Dominik erwähnte, dass er sie gern wieder einmal tanzen sehen würde, war Luba gleich einverstanden. Er solle sich mit ihr kurz vor zehn, wenn die Limousine sie abholen würde, in der Hotellobby treffen. Sie wohnte ein Stück von der lärmenden Innenstadt entfernt, abseits der Touristenpfade, in einem exklusiven, aber elegant-unaufdringlichen Hotel. 

				Die Männer an der Rezeption – alle identisch schwarz gekleidet und so chic, dass sie problemlos bei jeder Modenschau hätten mitlaufen können – warfen ihm wissende Blicke zu, als er ihnen sagte, dass er unten auf ihren atemberaubenden blonden Gast warten würde.

				Dann trat sie aus dem Lift, ein Traum in Weiß, die schmale Silhouette umweht von elfenbeinfarbener Seide, die endlos langen Beine in schwindelerregend hohen silbernen High Heels, das offene, hellblonde Haar zu einer wilden Lockenmähne frisiert, die nackten, blassen Arme wie aus Porzellan. Ihre Augen waren mit schwarzem Kajal betont und stachen aus ihrem ansonsten nur mit blassrotem Lippenstift und ein bisschen Rouge auf den prominenten Wangenknochen geschminkten Gesicht deutlich hervor.

				Draußen wartete eine Limousine auf sie, und ein unbeteiligt wirkender Chauffeur in grauer Uniform mit Kappe hielt ihnen die Tür auf.

				Luba hatte Dominik geraten, einen Anzug anzuziehen. Zum Glück hatte er in London aufs Geratewohl einen eingepackt. Da er jedoch noch eine Krawatte brauchte, hatte er, nachdem sie am frühen Abend auseinandergegangen waren, im El Corte Inglés an der Plaça Catalunya längere Zeit nach einem eleganten Schlips gesucht.

				Mit leise schnurrendem Motor setzte sich der große Wagen in Bewegung. Dominik, der mit Luba, durch eine dicke Glasscheibe vom Fahrerraum getrennt, im Fond saß, erkundigte sich, wohin sie gebracht wurden.

				»Das frage ich nie«, sagte sie, ohne es weiter auszuführen.

				Schon bald ließ die Limousine die Stadt hinter sich und folgte der Schnellstraße nach Süden. Links von ihnen spiegelte sich der Vollmond im nächtlichen Meer. Nach einer halben Stunde durchquerten sie einige Tunnels, die in die Berge gesprengt worden waren, bis wieder die kleinen Fischerdörfer und Hotelanlagen an der Küste vor ihnen auftauchten.

				Luba schwieg während der Fahrt und hatte sich in eine Art Meditation zurückgezogen, als wollte sie sich konzentrieren, um sich in die richtige Stimmung für ihren Auftritt zu bringen.

				Bei einem Hinweisschild nach Sitges verließ der Wagen die Schnellstraße, fuhr in das Städtchen und, ohne in die engen Gassen der Altstadt einzubiegen, gleich wieder hinaus. Nach einigen Hügeln mit großen Luxushotels kreuzte er eine Bahnlinie und fuhr zu einer hell erleuchteten Marina hinunter.

				Die Einfahrt zum Hafengelände war mit einer Sicherheitsschranke versperrt. Sie hob sich, nachdem der Fahrer an einer Säule einen Code eingetippt hatte.

				Die Jacht war ein monströser Aufbau mehrerer übereinandergeschichteter Decks aus Holz und Stahl. Sie lag abgeschieden von den anderen Booten ganz am Ende der großen Marina. Ihre Lichter waren gedimmt, als wollte man klugerweise verbergen, wie opulent das alles war.

				Ein stämmiger Wachmann suchte Lubas Namen auf der Liste, dann winkte er das Paar durch zum unteren Deck, wo gut gekleidete Menschen mit Gläsern in der Hand umherschlenderten und miteinander plauderten. Dominik hörte Englisch, Französisch, Spanisch sowie verschiedene andere Sprachen, darunter auch eine, die slawisch klang und wahrscheinlich Russisch war.

				Als eine Frau mittleren Alters in einem dunklen Abendkleid sah, dass Luba eingetroffen war, machte sie ihr ein Zeichen. Dominik solle sich einfach unter die anderen Gäste mischen und sich amüsieren, meinte Luba, ehe sie mit der Frau fortging, um sich in einer Garderobe für ihren Auftritt fertig zu machen.

				Dominik stellte sich an die Bar und hoffte dabei wider alle Vernunft, inmitten dieser dreisten Zurschaustellung von Reichtum mit seinem schwarzen Anzug von der Stange nicht aufzufallen. Der kahlköpfige Barkeeper reichte ihm ein Glas Champagner, aber Dominik lehnte es ab. Ob er stattdessen ein Perrier oder ein San Pellegrino haben könne? Nicht weiter verwunderlich, dass der Mann neben nahezu jedem anderen Getränk unter der Sonne auch Mineralwasser gleich beider Marken vorrätig hatte.

				Obwohl er hier niemanden kannte, tat Dominik sein Bestes, sich unter die Gäste zu mischen. Er wechselte von Grüppchen zu Grüppchen, nickte hier jemandem zu und schnappte dort einen Gesprächsfetzen auf, wenn auch oft in einer Sprache, die er nicht verstand. Keiner der anderen Gäste schien seine Anwesenheit fragwürdig zu finden, dennoch fühlte er sich völlig fehl am Platz. Wenigstens war die Jacht festgemacht und durchpflügte nicht die hohe See; Dominik wurde leicht seekrank und wusste, dass er auf einem fahrenden Schiff eine jämmerliche Figur abgeben würde. 

				Die Frau, die Luba zur Garderobe gebracht hatte, kam wieder an Deck und fing an, die Gäste ins Innere des Schiffs zu bitten. Gehorsam folgte Dominik den anderen nach unten, wo man sie in einen luxuriösen Salon führte. Vor einer provisorischen Bühne hatte man mehrere Reihen Klappstühle aufgestellt; und neben den großen Panoramascheiben, die auf der einen Seite den Blick zur Marina und gegenüber aufs offene Meer freigaben, prunkte eine Sitzlandschaft aus glänzendem Leder. Dort saßen ein paar sündteuer gekleidete Zuschauer, vermutlich die Eigner der Jacht und Gastgeber des heutigen Abends; dem Aussehen nach russische Oligarchen mit ihren Gespielinnen. Identisch gekleidete Stewards schlängelten sich zwischen den Sitzreihen hindurch und versorgten die Gäste mit noch mehr Champagner. Dominik fand ein Plätzchen in der hintersten Ecke.

				Sobald alle bequem saßen, erstarben die munteren Gespräche, im Raum machte sich Erwartung breit. Das bereits dämmrige Licht im Salon wurde noch weiter heruntergedimmt.

				Zwei Bedienstete, die an der Treppe gestanden hatten, trugen große Studioscheinwerfer herein, montierten sie auf Stative und schalteten sie ein. Die Bühne wurde in grelles Licht getaucht, und Dominik erkannte trotz des lauten Brummens zweier Lautsprecher die Stimme wieder. Offenbar war es eine Tonkonserve, die sie bei jedem ihrer Auftritte einsetzte – »Ich heiße Luba …« Es folgten die einschmeichelnden Klänge von Debussy, während die Tänzerin in ihrem weißen Baumwollgewand mit lasziven Schritten zur Bühne ging und sich reglos wie eine Statue aufbaute, ihre perfekte Gestalt von den gleißenden Scheinwerfern gnadenlos ausgeleuchtet.

				Dominik hatte Luba zwar schon damals in New Orleans tanzen sehen, aber auch jetzt konnte er nur atemlos staunen, mit welcher Anmut und welch feierlichem Ernst sie sich bewegte. Langsam und aufreizend, sinnlich und elegant entblößte sie im Lauf ihres Tanzes jeden Zentimeter ihrer Haut. Splitterfasernackt stand sie schließlich vor ihnen, während ihr Gesicht keine Regung zeigte, als wäre sie gedankenverloren in eine gänzlich andere Welt getaucht, weit weg von der Jacht und der Aiguadolç-Marina in Sitges.

				Das Wiegen ihrer Hüften schien den straffen Busen nicht zu erreichen. Als sie nach einer Drehung dem schweigenden Publikum ihren glatten Venushügel präsentierte, sah Dominik nur knapp über ihrer Möse das kleine blaue Tattoo der Pistole. Faszinierend, provokativ, als wollte sie damit letztgültig ihre Anziehungskraft unterstreichen, ihre Außerordentlichkeit herausstellen. Er hätte sie nach der Bedeutung der Tätowierung fragen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, ging es Dominik durch den Sinn. Spürbar hielt das Publikum – die Männer und auch die Frauen – die Luft an, während Luba die atemberaubendsten Posen einnahm und sich zu den impressionistischen Klängen geschmeidig wie eine Schlange wand. Gnadenlos gab sie dabei auch noch die intimsten Stellen preis, stellte sie geradewegs zur Schau.

				Die letzten Klänge der Musik perlten aus den Lautsprechern, und Luba erstarrte langsam wieder zur lebenden Statue. Doch diesmal erloschen die Scheinwerfer nicht, sondern ein neues Musikstück setzte ein. Ein Tango.

				Schwüle, lüsterne, lang gedehnte Töne durchbohrten die Stille, die sich nach Lubas Tanz über den Raum gesenkt hatte.

				Ein Mann betrat die Bühne und stellte sich vor Luba hin. Er war ebenfalls nackt und jung, wahrscheinlich Anfang bis Mitte zwanzig. Seine Haut schimmerte goldbraun wie eine frisch geprägte Kupfermünze. In einer anderen Umgebung hätte das übertrieben gewirkt, so als würde er Tage im Sonnenstudio verbringen. Doch hier verlieh ihm dieser Glanz das Aussehen einer Südseegottheit: athletisch, mit kräftigen Beinen und gut trainierter Bauchmuskulatur, die sich bei jedem Atemzug deutlich hob und senkte. Das zurückgegelte Haar betonte ein markantes männliches Kinn.

				Sein Schwanz, der in seiner Weichheit an diesem stählernen Körper verloren wirkte, hob und reckte sich langsam, als er vor Luba stand und ihre vollkommene Nacktheit auf sich wirken ließ. Offenbar wartete er auf ihre nächste Bewegung.

				Da öffnete Luba die Augen. Theatralisch klimperte sie mit den Wimpern, als wäre seine Erscheinung eine Überraschung für sie und nicht wesentlicher Bestandteil ihrer heutigen Darbietung. Er wandte sich scharf um, griff nach ihrer Hand und zog sie an sich, so dass sich ihre nackten Körper berührten. Mit der freien Hand fasste er sie unters Kinn, wobei er die Finger bewusst lange auf ihrem weichen Hals ruhen ließ. Die zwei bildeten eine neue Statue, die einen Moment verharrte, Auge in Auge, Haut an Haut, bis die Hauptmelodie des Tangos begann und beide die Beine zwischen die des anderen setzten, um eng umschlungen zu tanzen.

				Dominik beobachtete, wie lasziv das Paar über die kleine Tanzfläche glitt, und fragte sich, wie viel davon einstudiert war und wo sie es geprobt hatten.

				Zu den erbarmungslosen Klängen der Musik führte der Tänzer Luba übers Parkett. Sie ergab sich seiner ernsten, gebieterischen Umarmung, Beine und Körper vollendet gestreckt, bis ihre Gestalt wieder und wieder von einer seiner Forderungen in eine andere Position gedrängt wurde. Unerbittlich stieg die Hitze im Raum beim Anblick der Nähe ihrer Körper und der aufreizenden Weise, wie sich Luba unter der Führung dieses muskulösen, gebräunten, anbetungswürdigen Mannes, dessen herrischer Gesichtsausdruck immer derselbe blieb, auf der Bühne dehnte, streckte und darbieten ließ.

				Kurz spreizte sie die Beine in einem fast unglaublichen Winkel und zeigte ihre Scham, dann zog er sie wieder an sich. Sein Schwanz, jetzt so stahlhart wie der übrige Körper, rieb sich an ihnen beiden, die nun eng umschlungen waren. Schockierend, aber wunderschön, fand Dominik.

				Es war ein Tanz voller Leidenschaft und Gefahr, bei dem Luba sich ihrem Partner rückhaltlos hingab und ihm erlaubte, sie mal hierhin, mal dorthin zu führen, bei dem sie sich seinem Willen beugte, als hätte sie keinen eigenen. Niemand konnte die Augen von den nun schweißglänzenden Körpern wenden, von diesem pornografischen Bild der hocherregten Männlichkeit in so engem Kontakt mit dem bezaubernden Körper der russischen Tänzerin. Dominik beobachtete, wie der Schwanz über Lubas Taille fuhr, während ihre Beine gerade durchgestreckt blieben, mit ausgestellten Füßen wie die einer klassischen Ballerina, den Kopf nach hinten geworfen, die Miene starr.

				Jetzt wurde die Musik lauter, und der Tänzer warf Luba zu Boden, wo sie ihre Gliedmaßen in perfekter Geometrie von sich streckte, bevor der Mann sich zu ihr hinunterbeugte. Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich heran, bis sich ihre nackten Körper in einer rituellen Pose, einer wollüstigen Zeremonie erneut aneinander ausgerichtet hatten.

				Wieder stehend, hob sie ihr Bein in den entsprechenden Winkel, und während das Publikum aufkeuchte, drang er mit einer geschickten Bewegung in sie ein. Sein harter Schwanz tauchte zwischen den Schamlippen hindurch geradewegs in die dargebotene Möse. 

				Sein Schaft verschwand in ihr, und das Paar, nun miteinander verschmolzen, erschauderte. Sie tanzten weiter zu den Tangoklängen, sein in sie versenkter Schwanz führte sie nun ebenso wie seine Arme. Er glitt nicht ein einziges Mal aus ihr heraus, und keine der Tanzfiguren verlor etwas von ihrem eleganten Fluss.

				Dominik sah, dass eine Frau vor ihm den Oberschenkel ihres Sitznachbarn umklammerte.

				Es wirkte gar nicht so, als würden sie ficken, es war noch immer ein Tanz, ein Urtanz von dramatischer Schönheit auf einer ganz neuen Ebene. Die den beiden Körpern eigene Grazie nahm der Darbietung auf der Bühne jede Obszönität.

				Dominik holte tief Luft. Er hatte den Blick fest auf die schimmernde Oberfläche von Lubas angespannten Pobacken geheftet, während sie mit dem Tänzer herumwirbelte. Dessen Penis war wie eine Verlängerung ihrer Wirbelsäule, fast musste man befürchten, dass sie wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden in sich zusammensackte, falls er sich plötzlich aus ihr zurückzog.

				Langsam wurde die Musik leiser, gleichzeitig wurden die Bewegungen der Tänzer verhaltener. Schließlich standen Luba und ihr gut aussehender Partner wieder still wie Statuen. Sie waren noch körperlich vereint, und nur seine heftigen Atemzüge, als er nach Luft rang, und die fiebrige Röte der Erregung, die sich bei Luba zwischen Hals und Brüsten ausbreitete, straften ihre Reglosigkeit Lügen.

				Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.

				Auf ein Zeichen der älteren Frau, die offenbar für den Ablauf des Abends verantwortlich war, schalteten die beiden Helfer die Scheinwerfer aus.

				Dominik trank einen großen Schluck Mineralwasser; er wusste, einige Szenen des heutigen Abends würden auf ewig in sein Bildgedächtnis eingraviert sein. Das feurige Schauspiel der miteinander verschmolzenen Genitalien von Luba und dem Tänzer rief ihm die leidenschaftliche Glut in Erinnerung, die er stets empfand, wenn er in Summer war und spürte, wie ihr Körper auf ihn reagierte, wie vollkommen ihrer beider Verlangen sich deckte, wie sich ihre innere Dunkelheit an irgendeinem unsichtbaren Kreuzungspunkt ihrer Seelen traf. Er war Manns genug zuzugeben, dass sie nur eine mangelhafte Blaupause abgaben, verglichen mit Lubas geradezu unheimlicher Gelassenheit. Aber sie ergänzten einander. Und sie fühlten sich miteinander als ein Ganzes.

				Die Limousine fuhr sie nach Barcelona in ihre Hotels zurück. Während der Wagen die leere Küstenschnellstraße entlangbrauste, ließ der hoch über ihnen stehende Vollmond die Meeresoberfläche glitzern.

				»Das war wunderschön«, sagte Dominik zu Luba.

				»Vor allem gut bezahlt«, erwiderte sie.

				»Das kann ich mir vorstellen. War das dein … fester Tanzpartner?«

				»Ich habe mehrere. Je nach Engagement. Es ist … so eine Art spezielles Fachgebiet.«

				»Er sah wie ein Südamerikaner aus. Aber vielleicht denke ich das auch nur wegen des Tangos. Wie heißt er?«

				»Keine Ahnung. Hat mich nie interessiert.« Sie drehte den Kopf weg und schaute hinaus in die Dunkelheit.

				»Wirklich nicht?«

				»Weshalb sollte es? Ich stelle mich zur Verfügung, der Tänzer führt, ich folge. Das ist alles.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Aber da gäbe es etwas, Dominik.«

				»Ja?«

				»Versprich mir, mich nie in einem deiner Bücher zu erwähnen. Bitte.«

				Dominik zögerte. Seit er ins Auto gestiegen war, hatte er überlegt, wie er dieses hinreißende, aber Grenzen überschreitende Schauspiel in Worte fassen könnte. Es war eine große Versuchung.

				»Versprich es mir«, wiederholte Luba, die sein Sträuben bemerkte.

				»Na gut«, gab Dominik ihrem Wunsch nach.

				Ein unbehagliches Schweigen machte sich in der Limousine breit, die jetzt durch die Außenbezirke Barcelonas fuhr und dabei die Ampelfarben großzügig interpretierte.

				»So habe ich Viggo kennengelernt«, sagte Luba aus heiterem Himmel. »Bei einer Live-Sexshow in Amsterdam. Mit einem anderen Partner, der wie ich aus der Ukraine kam.«

				»Und da habt ihr euch … angefreundet?«

				»Ja. Viggo hat mich gebeten, bei ihm zu bleiben. Er sammle schöne Dinge, hat er gesagt, und ich sei die Krönung seiner Sammlung. Ist zwar eine alberne Art, eine Frau zu verführen, aber er ist reich, charismatisch und amüsant, und ich brauchte unbedingt eine Pause von der Tanzerei.«

				»Deshalb bist du zu ihm nach London gezogen?«

				»Ja. Er hat für den Rückflug sogar einen Privatjet gechartert. Viggo verwöhnt mich gern – und sich selbst natürlich auch. Im Grunde ist er ein herzensguter Mann. Und ein interessanter Liebhaber.«

				»Danach bewertest du also die Männer – wie interessant sie sind?«

				»Warum nicht?« Sie lächelte. Kurzfristig war die Müdigkeit wie weggeblasen, die sie nach ihrem Auftritt befallen hatte, und sie wirkte verspielt.

				»Aber dann hast du dich entschlossen, wieder zu tanzen?«

				»Mir wurde langweilig. Und überhaupt, braucht es einen Grund? Ich kann tun und lassen, was ich will. Schließlich bin ich mit Viggo nicht verheiratet, es ist eine Freundschaft unter Ebenbürtigen. Und er ist nicht eifersüchtig.«

				»Verstehe.« Dominik nickte. »Erzähl mir mehr über seine Sammlung.«

				Viggos ganzer Stolz und Freude waren die von ihm zusammengetragenen Musikinstrumente. Ihm gehörten zwei E-Gitarren aus dem Fundus von Jimi Hendrix, eine spanische Akustikgitarre, auf der angeblich John Lennon gespielt hatte, eine verbeulte Trompete von Satchmo, eine echte Paganini-Geige und verschiedene andere Instrumente, die berühmte Musiker in Händen gehabt hatten, ob aus der Welt der Klassik oder aus der Rockszene. Als würde dieser Schatz noch nicht reichen, besaß er außerdem mehrere Zeichnungen von Picasso, einen echten frühen Warhol, einen Damien Hirst und allerlei hochwertige Grafiken aus limitierten Auflagen. Auch Erstausgaben von F. Scott Fitzgerald, William Faulkner und Hemingway, alle mit Schutzumschlägen und manche signiert, fanden sich bei ihm zu Haus.

				Die Sammlung war großzügig über mehrere klimatisierte Räume in seinem Anwesen in Belsize Park verteilt.

				»Klingt faszinierend«, meinte Dominik. »Aber gibt es nicht einen Platz, wo er besonders wertvolle Stücke aufbewahrt?«

				Offenbar war im Keller ein verschlossener Raum, den Luba noch nie betreten hatte und über dessen Inhalt sich Viggo nur vage äußerte. Es befänden sich lediglich seltene Schallplatten darin, behauptete er, was ziemlich unsinnig klang. Doch weder Luba noch Viggos ständig wechselnde Entourage hatten sich an diesem speziellen Teil seiner Sammlung je interessiert gezeigt. 

				»Vielleicht hat er die besonders fragilen Sachen dort untergebracht?«, überlegte sie.

				»Kann sein«, stimmte Dominik zu, der das Thema vorerst nicht vertiefen wollte. Sie fuhren inzwischen die Avinguda Diagonal entlang und würden gleich bei dem Hotel eintreffen, in dem die Oligarchen ein Zimmer für Luba gebucht hatten. Zwar bot Dominik an, von dort aus zu Fuß zu seinem Hotel zu gehen, das nur zehn Minuten entfernt lag, aber Luba bestand darauf, dass der Fahrer ihn dort absetzte. Sie vereinbarten, sich irgendwann einmal in London zu treffen.

				Zwei Tage später flog Dominik nach Großbritannien zurück. Das Erste, was er in seinem Haus in Hampstead sah, war Lauralynns wuchtiger Samsonite-Koffer neben der Tür und daneben eine große Duty-free-Tüte.

				Er rief durchs Haus, doch er bekam keine Antwort.

				Also ging er die Treppe hoch und klopfte vorsichtig an die Tür des Zimmers, das sie bewohnte. Vielleicht schlief sie noch.

				Der Raum war leer und das Bett eindeutig nicht benutzt. Allerdings lagen wild verstreut Klamotten und Schuhe auf dem Teppichboden, als wäre sie in großer Eile gewesen – und zwar nicht beim Auspacken, sondern um sich erneut auf den Weg zu machen.

				Ihm fiel plötzlich ein, er hatte vergessen, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, dass er für ein paar Tage nach Barcelona fahren würde. Vielleicht hatte sie, als sie das Haus leer vorfand, beschlossen, noch jemanden zu besuchen.

				Dominik fühlte sich erschöpft. Er ließ seine Reisetasche neben Lauralynns Gepäck im Flur stehen und ging schnurstracks in sein Schlafzimmer, um sich die Sorgen von der Seele zu schlafen. In Barcelona hatte er schon um sechs Uhr morgens am Flughafen einchecken müssen.

				Er ließ die Kleider einfach auf den Boden fallen und klappte auf dem Bett zusammen. Zu faul, um erst noch die Decke über sich zu ziehen, war er schon bald fest eingeschlafen.

				Am späten Nachmittag wachte er davon auf, dass ihm ein warmer Lufthauch über die bloßen Arschbacken strich.

				»Hallo, Fremder …«

				Dominik blinzelte, wischte sich den Schlaf aus den Augen, drehte den Kopf und sah Lauralynn, die ihn amüsiert von oben betrachtete. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er nackt war und einen steifen Schwanz hatte, und wollte rasch die Decke über sich ziehen. Was sie zum Lachen brachte.

				»Ach, Dominik, das habe ich doch alles schon gesehen«, sagte sie. »Warum plötzlich so schamhaft?«

				»Ja, stimmt«, nuschelte er.

				Sie trug ein schwarzes Werbe-T-Shirt für eine Band, von der er noch nie gehört hatte, dazu weiße Jeans und lederne Schnürstiefeletten, die ihr bis zur Wade reichten. Aus seiner Perspektive auf dem Bett wirkte sie größer denn je.

				»Schön, dass du wieder da bist«, sagte Dominik und zog sie zu sich herunter, sodass sie kameradschaftlich nebeneinander auf dem Bett saßen.

				»Ebenfalls. Du hast gar nicht gesagt, dass du verreisen wolltest.«

				»Ja, ich weiß. Entschuldige.«

				»Ich habe gedacht, du wärst in Berlin. Also bin ich hingeflogen, um dich zu überraschen.«

				»Berlin?«

				»Ja. Ich dachte, weil du herausgefunden hast, dass Summer mit Chris und seiner Band dort auftritt. Es war das letzte Lesezeichen in deiner Computerchronik. Aber du warst nicht dort. Als Sherlock Holmes tauge ich nicht viel.«

				»Ich war in Barcelona. Bei einer Werbeveranstaltung meines dortigen Verlags.«

				»Barcelona!« Lauralynn prustete los. »Und ich folge dir ans falsche Ende der Welt.«

				»Wie war Berlin?«

				»Wie war Barcelona?«

				»Hmm, interessant«, sinnierte er.

				»Mehr willst du nicht erzählen?«

				»Nein.« Dominik musste leise lächeln, als er sich an Luba und ihre Tanzperformance erinnerte, an die Bücherstände auf den Ramblas, an die voll erblühten Rosen.

				»Ich habe Summer getroffen«, sagte Lauralynn.

				»Und?« Er bemühte sich um einen gleichmütigen Ton.

				»War nett …«

				»Nett?«

				»Ich mag sie. Sehr sogar.« Als sie sah, dass er die Stirn runzelte, setzte sie schnell hinzu: »Nicht auf diese Art. Aber als Freundin, als Kumpel.«

				»Schon gut.«

				»Und du bist ein Idiot, Dominik. Ein riesengroßer Idiot. Warum, zum Teufel, lässt du sie glauben, du und ich wären ein Paar? Du weißt verdammt genau, dass das nicht stimmt.«

				Er wurde blass.

				»Ich habe gehört, dass sie jetzt mit Viggo Franck zusammen ist. Aber sie empfindet noch etwas für mich, das konnte ich sehen. Und sie soll deshalb kein schlechtes Gewissen haben. Außerdem habe ich nie behauptet, dass wir beide ein Paar sind. Ich habe nur erwähnt, dass du jetzt hier wohnst.«

				»Und was, bitte schön, hätte sie deiner Meinung nach daraus schließen sollen? O je, ihr seid beide solche Schwachköpfe.«

				»Beide?«

				»Ja, ihr zwei steht euch selbst im Weg. Dickköpfig und stolz, um nur mal den Anfang des Sündenregisters aufzulisten …«

				»Hast du ihr gesagt, welches Verhältnis wir zueinander haben?«

				»Natürlich habe ich das. Unmissverständlich. Wie du es von Anfang an hättest tun sollen, als ihr euch in Brighton über den Weg gelaufen seid. Ihr beide seid wie Kinder, nur dass ihr mit Gefühlen spielt, verflixt noch mal.«

				»Und Viggo?«

				»Also komm, kapierst du das nicht? Er ist nur ein Lückenbüßer. Sieht er etwa so aus, als wäre er der Richtige für eine Zweierbeziehung? Und hat er nicht sowieso auch was mit dieser russischen Tussi?«

				»Du meinst Luba?«

				»Wenn sie so heißt. Wahrscheinlich auch nur eine, die ihren Spaß haben will. Und nicht der eifersüchtige Typ.«

				»Ich habe sie kennengelernt.«

				»Schön für dich.«

				»Sie ist nett«, sagte er. »Ich glaube, sie würde dir gefallen. Ehrlich.«

				»Dann mach uns miteinander bekannt.«

				»Das werde ich.«

				»Das ist auch das Mindeste an Wiedergutmachung.«

				»Wie hat Summer reagiert, als sie das von dir und mir gehört hat?«

				»Wütend, überrascht, erleichtert. Ich weiß nicht. Jedenfalls war es nicht das, was sie erwartet hatte.«

				»Und nun?«

				»Ruf sie an, du Idiot. Genug der Spielchen. Ihr seid füreinander geschaffen. Aber jetzt liegt es an dir, ob es mit euch beiden klappt. Finde einen Weg.«

				Dominik zitterte. Das Schlafzimmerfenster stand halb offen, draußen wurde es bereits dunkel. Man hörte das Laub der Bäume von Hampstead Heath in der aufkommenden Abendbrise rascheln.

				»Und zieh dir was an.« Sie sah an ihm hinunter. »Sonst schrumpft dein prachtvoller Schwanz noch zu einem armseligen Würstchen.«
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				NACKT AN DER WAND 

				Viggo und Luba hatten sich zusammengerollt wie zwei Farnblätter. Viggos Arme ruhten auf Lubas Rücken, und Luba hatte ihre langen Beine um Viggo geschlungen.

				Ich hingegen hatte in einiger Entfernung von ihnen gelegen, als ich aufwachte, schon halb auf der Bettkante. Um sie nicht aufzuwecken, hatte ich mich möglichst leise aus den Laken gewunden und war ins Bad geschlichen. Viggo schlief immer wie ein Stein, aber Luba hatte Reflexe wie eine Katze. Jeden Moment musste ich damit rechnen, ihre Augenlider flattern zu sehen.

				Doch ich wollte ihr nicht erklären müssen, warum ich schon so früh aufstand und was ich vorhatte.

				Die Zeiten, in denen wir uns zu dritt eng aneinanderkuschelten, waren vorbei. Ich hatte das Gefühl zu ersticken, wenn ich mit den beiden in einem Bett schlief. Doch ein Ende dieser Beziehung könnte auch das Ende von Chris’ Karriere bedeuten. Außerdem würde ich meine Bailly dann wohl nie wiedersehen. Im Augenblick saß ich also in der Falle, auf Gedeih und Verderb.

				Die Tournee war ein voller Erfolg für mich und die Groucho Nights gewesen. Chris, Ella und Ted waren schon eifrig damit beschäftigt, die Songs für ihr erstes Studioalbum zu schreiben und aufzunehmen. Marija, Baldo und Alex waren nach New York zurückgekehrt, um sich wieder ins Gramercy Symphony Orchestra und damit in die gesetztere Welt der Klassik einzugliedern, würden aber eventuell später noch einmal wiederkommen, um im Studio für das Album ein paar Overdubs einzuspielen. Viggo hatte sich bereit erklärt, zu gegebener Zeit die Kosten dafür zu übernehmen.

				Ich aber bereitete mich auf ein Date mit Dominik vor.

				Wenigstens hoffte ich, dass es ein Date sein würde. Denn wir hatten gemeinsam den Plan ausgeheckt, uns die Bailly zurückzuholen, die – da waren wir uns sicher – irgendwo in Viggos Villa versteckt sein musste. Bei unserem Treffen wollten wir die Einzelheiten besprechen.

				Ich hatte Dominiks Anweisungen bis ins letzte Detail befolgt, nämlich einen Satz Hausschlüssel nachmachen zu lassen und dafür zu sorgen, dass Viggo und Luba einen Abend lang außer Haus sein würden. Außerdem hatte ich für Dominik einen Plan aller Räume gezeichnet und notiert, wo sich das Untergeschoss befand. Dort war auch der verschlossene Raum, in dem ich meine Geige vermutete. 

				Einzig die Kombination zum Abstellen der Alarmanlage an der Stahltür hatte ich nicht herausfinden können. Ich hatte nie gesehen, dass Viggo in den Keller ging, geschweige denn die Tür öffnete. Überhaupt schenkte er seiner Kunstsammlung nur wenig Beachtung; er schien damit zufrieden, die Dinge in seinem Besitz zu haben.

				Ich hatte alles gründlich überprüft, jeden Winkel nach möglicherweise zuvor übersehenen Überwachungskameras abgesucht, und dann alles noch einmal mit meinem Grundriss verglichen, damit mir auch ja nichts entging. Trotzdem war ich in der letzten Woche ständig unruhig durchs Haus gewandert, hinund hergerissen zwischen der Sorge, dass Dominik erwischt werden könnte, was dann einzig meine Schuld wäre, und der Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihm. 

				Seit unserer gemeinsamen Nacht in Paris hatten wir einige Male miteinander telefoniert und dabei hauptsächlich über die Bailly und Dominiks Nachforschungen gesprochen. Doch nie über uns. So hatte ich immer noch nicht herausgefunden, ob Lauralynns Behauptung stimmte, dass er mich liebte. Ich wusste ja nicht einmal, ob ich ihn liebte. Mir kam es eher so vor, als wäre er meine fehlende Hälfte, das Yin zu meinem Yang. Wir waren wie zwei Teile eines Ganzen, und keiner von uns konnte ohne den anderen auskommen, ohne sich schlecht zu fühlen. Wenn das Liebe war, dann liebten wir uns, doch wir hatten keine märchenhafte Romanze wie in Kitschromanen oder Hollywoodschnulzen. Ich würde mich wahrscheinlich langweilen, wenn mein Leben sich zu etwas so Süßlichem entwickelte, wie es die Bücher mit den pastellfarbenen Einbänden und den Titeln in kursiver Prägeschrift versprachen. Die mied ich nämlich wie die Pest – vielleicht weil ich fürchtete, sonst in ihren Bann zu geraten.

				Ich mochte Dominik wegen all der Dinge, die ich eigentlich nicht mögen durfte. Mit ihm zusammen zu sein, empfand ich wie einen Tanz auf einem Vulkan; er verkörperte das, was ich mir für mein Leben wünschte: Unvorhersehbarkeit und ein bisschen Gefahr. Doch ich hatte immer noch nicht herausgefunden, wie er zu mir stand.

				Er hatte für unser Treffen das Café in den Saint Katharine Docks vorgeschlagen, in dem wir uns vor mittlerweile knapp drei Jahren zum ersten Mal getroffen hatten. Ob aus Sentimentalität oder einfach nur, weil es bequem zu erreichen war, wusste ich nicht.

				Beinahe hätte ich Jeans und ein weißes T-Shirt angezogen, was ich nur selten tat. Er hatte mich darin immer gern gesehen, vielleicht weil ich ihm damit zeigte, dass ich nichts hermachen wollte, sondern auf Entspannung und Bequemlichkeit eingestellt war. In letzter Minute aber entschied ich mich für einen kurzen Rock. Ich hoffte nämlich, dass er ihn mir hochschieben und in der Toilette des Lokals, in einer Einfahrt oder in seinem Auto schlimme Dinge mit mir tun würde. Wenn ich eine Hose trug, konnte ich ihn ja nicht einmal dazu reizen, mir die Hand auf den Oberschenkel zu legen.

				Es regnete, als ich durch die Docks zum Café ging. Bei meinem Aufbruch war es noch warm gewesen, daher hatte ich keinen Schirm und trug zehenfreie Schuhe. Meine Bluse klebte mir klatschnass am Körper, und das Wasser lief mir an den Beinen herunter.

				Als ich vor der Tür des Cafés stand, hatte ich einige Mühe, sie aufzustoßen, denn meine Hände zitterten so stark, dass sie von der Klinke abrutschten. Die Aufregung und die Freude, Dominik wiederzusehen, nahmen mich einfach zu sehr mit.

				Ich hatte gehofft, als Erste einzutreffen, um noch rasch in der Toilette verschwinden und mich ein bisschen trocken tupfen oder mir wenigstens die Haare kämmen zu können, die mir auf den Schultern klebten. Aber Dominik wartete bereits in der Nische unter der Treppe auf mich, am selben Tisch wie bei unserem ersten Treffen. Und er hatte auch schon bestellt. Ein Kellner servierte ihm gerade einen Espresso und einen Latte macchiato für mich. 

				Ich rutschte auf einen Stuhl. Meine nassen Oberschenkel glitschten über das harte Holz.

				»Schirm vergessen?«, fragte Dominik mit amüsiertem Grinsen.

				»Nein, ich wollte nass werden«, gab ich bissig zurück.

				Kaum waren mir die Worte herausgerutscht, wurde ich rot. Warum war ich so patzig, wenn ich ihm bei dieser Begegnung doch endlich deutlich machen wollte, dass mein Platz an seiner Seite war? Meine Antwort hatte witzig sein sollen, war aber härter herausgekommen als geplant. Meine Nerven lagen blank. Am liebsten wäre ich ihm einfach um den Hals gefallen, statt zu reden.

				Er sah mich an. In seinen Augen blitzte etwas auf. War es Lust? Meine Brustwarzen wurden hart unter meinem nassen Top, aber es lag nicht daran, dass mir kalt war. Sicher, ich war nass, doch in Dominiks Gegenwart begann ich zu glühen.

				Und trotzdem bekam ich eine Gänsehaut.

				»Geh und trockne dich ab«, sagte er. »Sonst erkältest du dich noch. Wir haben viel zu besprechen, da ist es besser, du fühlst dich wohl.«

				Mich durchfuhr ein Stich. Warum hatte er mich nicht in sein Haus in Hampstead gebeten? Ich wäre nur allzu gern zu ihm gefahren, und wir beide hätten es in seinem Bett trocken und gemütlich haben können. Vielleicht war dieses Treffen an einem neutralen Ort ein Hinweis, dass er sich nicht wieder mit mir einlassen wollte und dass wir, wenn er mir die Bailly zurückgeholt hatte, einfach nur Freunde sein würden, mehr nicht.

				Daher wünschte ich schon fast, dass er die Geige nicht so schnell fand, damit er auch weiterhin einen Grund hätte, sich mit mir zu treffen. Andererseits aber sehnte ich mich ganz furchtbar nach meinem Instrument. Die Bailly in den Händen zu halten, zu spüren, wie ihr Klang durch meinen Körper strömte, würde mich für immer und ewig an Dominik erinnern.

				In der Toilette zog ich mich aus und hielt meine Kleider unter den Lufttrockner. In BH und Höschen stand ich in der Nähe des Spiegels und hoffte noch immer, dass Dominik hereinkam. Vergebens. Sex in einer öffentlichen Toilette war nicht sein Ding. Nicht vornehm genug, viel zu proletarisch. Für ihn vom gleichen Kaliber wie Bauchnabelpiercings, dilettantische Tattoos und Sex auf dem Rücksitz eines Taxis.

				Als ich mit trockenen Kleidern zurückkam, bestellte er gerade eine zweite Runde Kaffee, da meine erste Tasse inzwischen kalt geworden war.

				»Summer …«, setzte er an.

				»Ehe ich es vergesse«, unterbrach ich ihn, »hier sind die Schlüssel. Und die Pläne, die du haben wolltest.« Er hatte bestimmt gerade etwas über unsere Beziehung sagen wollen, doch beim Anblick seines gequälten Gesichts war ich überzeugt, dass es nichts Gutes sein konnte. Ich wollte nicht hören, wie er den Satz beendete und mir erklärte, dass er mich bloß mochte und mehr nicht.

				»Es tut mir leid wegen Viggo«, sagte er. »Ich weiß, er … bedeutet dir etwas.«

				Ich zuckte die Achseln. Auch damit, so wurde mir klar, verhielt ich mich nicht wie beabsichtigt. Aber ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle ausdrücken sollte. Ich brauchte die Bailly, um ihn sehen und hören zu lassen, wie es um mich stand. Ohne die Geige war ich stumm und die Melodie meines Herzens im Schraubstock meines Verstands gefangen.

				Ich runzelte die Stirn, zermarterte mir das Hirn, überlegte verzweifelt. Ich wollte mir später nicht vorwerfen müssen, wieder einmal alles falsch gemacht zu haben.

				»Sicher bedeutet er mir etwas, aber es ist nichts Ernstes. Und wenn er meine Geige hat … tja … dann bin ich ihm wohl auch zu nichts verpflichtet.«

				Dominik ließ nicht durchblicken, was in ihm vorging. Ich sah ihm in die Augen, konnte jedoch keine Reaktion entdecken. Ein angespannter Zug lag um seinen Mund. Da er schwieg, sprach ich weiter – um nur nicht dieses peinliche Schweigen zwischen uns aufkommen zu lassen.

				»Bitte, glaub mir, ich liebe die Bailly heiß und innig. Aber sie ist das Risiko nicht wert … Du musst es nicht tun.«

				Bei den letzten Worten versagte mir fast die Stimme. Ich verfolgte jede kleinste Regung in Dominiks Gesicht, um zu erraten, ob er mich richtig verstanden hatte. Er sollte wissen, dass ich ihn um nichts in der Welt verlieren wollte, dass mich der Gedanke entsetzte, er könnte geschnappt und festgenommen werden, oder Viggo könnte sich irgendwie an ihm vergreifen. Dominik aber wechselte das Thema und begann wieder über seine Recherchen zu sprechen. Vielleicht war ich für ihn nur noch ein Aufhänger für seine Romane, weil ihm sonst nichts einfiel.

				Wir blieben noch etwa eine Stunde im Café, doch ich sprach nichts von all dem aus, was mir auf dem Herzen lag. Und Dominik verlor kein Wort über uns und unsere Beziehung – ob er es eigentlich vorgehabt hatte und nichts herausbrachte oder ob er zu dem Thema nichts zu sagen hatte, wusste ich nicht. Vielleicht würde er nach unserem Treffen rasch heimeilen und unsere Begegnung gleich in die Geschichte seiner ominösen Helden und Heldinnen einbauen. Schlachten eigentlich alle Schriftsteller ihr eigenes Leben aus?

				Zum Schluss hatten wir den Ablauf der Ereignisse bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet.

				Ich würde Viggo zu einer festgesetzten Zeit aus dem Haus locken. Dominik würde sich Zugang verschaffen und irgendwie den Code der Stahltür knacken. Für mich war das der größte Knackpunkt, denn ich war überzeugt, dass innerhalb weniger Sekunden ein Alarm durchs ganze Haus schrillen und ein Sondereinsatzkommando auftauchen würde, um ihn festzunehmen. Er aber war sich sicher, dass Viggo eine simple Zahlenkombination benutzte, etwa sein Geburtsdatum oder eins-zwei-drei-vier. Offenbar traute er einem Rockstar keinen großen Einfallsreichtum zu.

				Als wir uns einig waren, schob er sich die nachgemachten Schlüssel von Viggos Haus in die Jeanstasche, faltete die Pläne zusammen, steckte sie in sein Jackett und begleitete mich zur U-Bahn-Station Tower Hill. Zum Abschied gab er mir einen Kuss auf die Stirn. Ich widerstand dem Impuls, in sein Haar zu greifen, seinen Kopf zu mir herunterzuziehen und ihn einfach zu küssen.

				Bis zu unserer Aktion waren es nur noch wenige Tage. Die Gedanken daran verdrängte ich, so gut es ging. Ich war viel unterwegs, damit Viggo und Luba nicht auffiel, wie seltsam ich mich verhielt und wie unruhig ich war. Ich fuhr mit dem Zug von Belsize Park in mein altes Revier im East End und sah mir im Kino des RichMix-Zentrums Filme an. Manchmal besuchte ich in der Bar unter dem Kino die Konzerte mir völlig unbekannter Musiker. Dann saß ich irgendwo in der Ecke vor einem Glas Wein und war dankbar, wenn die Musik alle Gedanken aus meinem Kopf fortspülte. Immer wieder fragte ich Fran, ob sie mich nicht begleiten wolle, doch sie hatte stets die eine oder andere Ausrede parat. Wahrscheinlich verbrachte sie ihre Zeit mit Chris.

				Unerbittlich schleppten sich die Tage dahin, bis schließlich der entscheidende Nachmittag gekommen war. Ich hatte die Aufgabe, Viggo und Luba dazu zu bringen, außer Haus zu gehen, und sie mit irgendetwas zu beschäftigen, bis Dominik mir mit seinem Anruf signalisieren würde, dass er die Villa wieder verlassen hatte – unabhängig davon, ob er die Bailly gefunden und mitgenommen hatte oder nicht.

				»Alles in Ordnung mit dir, Süße?«, fragte Viggo, als wir uns fertig machten. Ungeduldiger als gewöhnlich bearbeitete ich meine zerzausten Haare mit dem Kamm. »Bist du nervös?«

				»Mir schlackern die Knie.«

				»Mach dir keine Sorgen. Es wird bestimmt ganz prima«, tröstete er mich und nahm mir den Kamm aus der Hand. »Setz dich!« Er hockte sich auf den Bettrand und wies auf den Platz vor sich. Ich setzte mich auf den Boden, lehnte mich an seine Beine und überließ ihm die Aufgabe, mir wie einem Kind die wirren Locken zu glätten. Es war angenehm, und ich brauchte ihn dabei wenigstens nicht anzusehen. »Du wirst bestimmt ganz wunderbar rüberkommen.«

				Als er mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht strich, schmiegte ich mich an ihn. Ich war hin- und hergerissen. Ich kam mir vor wie Judas, obwohl das unter den gegebenen Umständen albern war. Wenn er die Bailly tatsächlich in seinen Besitz gebracht hatte – und daran gab es für mich keinen Zweifel –, hatte ich allen Grund, ihn zu hassen und zu verfluchen. Nur leider war Viggo ein Mann, den man nicht hassen konnte. Sicher, er hatte eine exzentrische Ader, aber er war nicht von Natur aus böse. Eher glich er einem verwöhnten Kind, das grundsätzlich alles bekam, was es wollte. Er dachte nicht groß an die Folgen, wenn er sich nahm, was ihm gefiel. Und ich konnte niemanden wegen seiner Veranlagung hassen; es wäre heuchlerisch, denn schließlich hatte auch ich mehr als genug Fehler.

				Luba kam in einer Wolke von Wasserdampf nackt und noch tropfnass aus der Dusche. Sie ließ sich lieber von der Luft trocknen, als ein Handtuch zu nehmen. Überhaupt liebte sie das nasse Element. Deshalb verbrachte sie auch so viel Zeit im Pool im Untergeschoss, wo sie wie eine Meerjungfrau im Wasser umhertollte.

				Sie ging in die Hocke und küsste mich. Dabei strich sie sanft mit ihrer Zunge über meine Zähne und meine Oberlippe. Ich stöhnte auf und erwiderte ihren Kuss. 

				Dominik hatte mir schließlich eingeschärft, mich so normal wie möglich zu verhalten, und außerdem waren Lubas Küsse nun einmal unwiderstehlich. Manchmal fragte ich mich, ob sie überhaupt aus Fleisch und Blut und nicht vielmehr eine Hexe war, die Viggo dabei half, alles zu stehlen, was er haben wollte.

				Viggo, Luba und ich waren auf dem Weg zu Graysons Vernissage. Wir zeigten uns zum ersten Mal als Trio in der Öffentlichkeit. Ich war entschlossen, es mit Susans Zorn aufzunehmen, falls ein Paparazzo ein Foto von uns schießen sollte. Viel mehr zählte, dass die beiden für eine gewisse Zeit die Villa verließen.

				Die Vernissage sollte einige Stunden vor der offiziellen Ausstellungseröffnung beginnen und würde sicher zahlreiche Sammler, Models und Voyeure anziehen. Natürlich würde Luba sich nahtlos in die Schar schöner Frauen einfügen, die ich dort zu sehen erwartete, Viggo war ein namhafter Kunstsammler, und ich war auf Graysons Fotos abgebildet. Wenn wir also gemeinsam dort erschienen, war das keine allzu große Sensation – ganz anders, als wenn wir uns in einem kuscheligen Restaurant bei einem Dinner für drei vergnügten.

				Ich hatte mein Kommen ohnehin nur zugesagt, weil mir die Vernissage die Gelegenheit bot, Viggo aus dem Haus zu locken.

				Grayson hatte mich in Berlin angerufen, als ich gerade mit Lauralynn über den Flohmarkt am Mauerpark spazierte, und mich um die Erlaubnis gebeten, meine Fotos ausstellen zu dürfen.

				Zunächst war ich geschmeichelt gewesen, als er sagte, meine Aufnahmen mit der Geige hätten ihn zu einer ganzen Serie künstlerischer Aktfotos inspiriert, auf denen die Modelle mit ihren Instrumenten posierten – eine Arbeit über die Verbindung von Musik und Erotik. Als er dann jedoch fragte, ob er auch einige der gewagteren Fotos von mir zeigen dürfe, hatte ich Angst bekommen.

				Trotz Lauralynns Ermutigung hatte ich es ihm zunächst untersagt. Er hatte mir versprochen, die Ausschnitte so zu wählen, dass man mich nicht erkennen könne, und selbst mein rotes Haar von den endgültigen Abzügen zu verbannen. Zudem wisse ich doch, dass alles so ausgeleuchtet gewesen sei, dass mein Gesicht weitgehend im Schatten liege. Trotzdem hielt ich es für riskant, wenn ich an das Publikum meiner klassischen Konzerte dachte. Klar, mit einem Schuss Erotik verkauft man sich besser, doch zwischen dem, was Leute erotisch und was sie anstößig finden, verläuft nur eine schmale Grenze. Und Graysons Fotos gingen sicher darüber hinaus.

				Als mir jedoch klar wurde, dass die Vernissage der ideale Vorwand war, um Viggo und Luba aus dem Haus zu locken, änderte ich meine Meinung. Ich rief Grayson an und gab ihm das Okay, einige meiner Aufnahmen zu zeigen.

				Außerdem verspürte ich einen gewissen Kitzel bei der Vorstellung, dass sich viele Leute ein großformatiges Nacktfoto von mir anschauten. Nicht, dass ich eitel gewesen wäre, es war meine exhibitionistische Ader, die sich da meldete. Der Gedanke daran sorgte für die gleiche Mischung aus Angst und Erregung wie damals, als ich nackt für Dominik gespielt oder als ich mich hüllenlos auf privaten Partys präsentiert hatte.

				Grayson trug Jeans, ein Designerhemd mit Rüschen und ein weiches, sandfarbenes Sakko. Sein Haar hatte er wie immer mit Gel nach hinten gekämmt. Er begrüßte mich mit einem Kuss auf beide Wangen. Zwischen uns knisterte es ein bisschen, doch sein Blick war einfach nur freundlich und etwas distanziert, wie unter Arbeitskollegen oder Bekannten üblich.

				Luba hingegen beäugte er mit deutlichem Interesse, obwohl er wahrscheinlich in erster Linie ihre Eignung als Model prüfte. Und sie war ja auch wunderschön mit ihrem ausdrucksvollen Gesicht und den anmutigen Bewegungen. Außerdem hatte sie in ihren Jahren als Tänzerin gelernt, eine Pose zu halten. So, wie ihre Haut im Lampenlicht fast schon überirdisch schimmerte, war sie wahrscheinlich der Traum eines jeden Fotografen.

				Viggo war bereits losgegangen, um die Bilder zu begutachten und zu entscheiden, welche Arbeiten – wenn überhaupt – er sich reservieren lassen wollte, um sie in seine Sammlung aufzunehmen.

				Ich überließ es Luba und Grayson, sich miteinander bekannt zu machen, und bahnte mir einen Weg durch die Besucher, um mir die Ausstellung anzusehen. Wir befanden uns im vorletzten Stockwerk eines Bürogebäudes im Stadtteil Southwark, ganz in der Nähe der Tate Modern. In meiner Anfangszeit mit Dominik, als er mich ermutigt hatte, meinen sexuellen Horizont zu erweitern, war ich einmal in der Penthousesuite eines benachbarten Hotels auf einer Sexparty gewesen. Der Ausblick aus der Galerie zeigte die gleiche Aussicht auf London wie an jenem Abend, als ich dort aus dem Hotelfenster gesehen und die ekstatischen Laute der Liebesspiele hinter mir gehört hatte. 

				Links von mir glitzerten die Lichter des London Eye, dieses gigantischen Riesenrads, das sich kaum wahrnehmbar drehte. Das Wasser der Themse schimmerte wie Onyx, ihr schwarzer Bogen ein Symbol für die Versöhnung der Gegensätze in dieser Stadt: Nord und Süd, Tag und Nacht, Vanilla und Kinky, Sub und Dom … und vielleicht auch Dominik und Summer, wenn an diesem Abend alles gut ging. Dominik und die Bailly waren in meiner Vorstellung untrennbar miteinander verbunden, so dass ich mir die eine nicht ohne den anderen denken konnte. Und mit einer Sicherheit, die sich logisch nicht erklären lässt, die aber oft mit Vorahnungen einhergeht, wusste ich: Wenn wir an diesem Abend die Bailly zurückbekamen, dann würde auch Dominik wieder zu mir finden.

				»Zu schüchtern, um dir deine Bilder anzuschauen, Liebes?«, fragte da eine kehlige Stimme. Viggo war urplötzlich hinter mir aufgetaucht. Bei diesem hypnotisch schmeichelnden Ton ließ ich mich einfach an seine Schulter sinken und ergab mich, ohne nachzudenken, seinen Worten, so willenlos wie eine Schlange ihrem Beschwörer folgt.

				Zum Glück konnte ich mit den Fotos erklären, weshalb mir die Hände zitterten, meine Handflächen schwitzten und mir das Herz bis zum Hals pochte. Bis jetzt hatte ich noch nichts von Dominik gehört. Meine Nerven lagen blank, ich konnte es nicht mehr erwarten, endlich die Nachricht zu erhalten, dass alles wie geplant verlaufen war.

				Ich nickte zur Bestätigung seiner Frage, zog dabei aber halb den Kopf ein, wie eine Schildkröte, die sich in ihren schützenden Panzer zurückzieht. Dabei schämte ich mich weit weniger für die Nacktfotos, als es den Anschein hatte.

				»Du bist wunderschön«, sagte er leise. »Ich habe sie alle gekauft. Komm und sieh selbst.«

				Die Fotografien hingen rundum an den Wänden der Galerie, und ein Pfeil zeigte dem Betrachter, wo er beginnen musste, um ihrer Geschichte vom Anfang bis zum Ende folgen zu können.

				Graysons Bilder zeigten Männer und Frauen, bekleidet und nackt. Einige schienen tatsächlich Musiker zu sein, jedenfalls schloss ich das aus der Art, wie sie saßen oder ihr Instrument hielten. Ich erkannte keinen von ihnen, ob sie nun etwas anhatten oder nicht.

				Auf dem ersten Bild sah man einen attraktiven blonden Saxofonisten. Er trug einen Anzug, hatte aber den Schlips gelockert und einige Knöpfe an seinem Hemd geöffnet. Er schien in seiner Musik aufzugehen; die Augen geschlossen, den Kopf gereckt, hielt er sein Instrument in die Höhe. Zu seinen Füßen kniete ein nackter Mann, der offenbar dem Musiker den Schwanz lutschte, obwohl weder Schwanz noch Mund zu sehen waren. Die Bildmitte betonte eine Querflöte, ein schmaler silberner Stab, der neben den Knien des Nackten auf dem Boden lag.

				Das zweite Foto zeigte zwei Frauen in einer Umarmung. Die eine saß auf einem Stuhl, die andere hockte mit gespreizten Beinen auf ihrem Schoß und schmiegte sich so eng an sie, dass ihr Fleisch miteinander verschmolz und die Konturen ihrer Brüste kaum noch auszumachen waren. Die erste spielte Trompete, die zweite griff in die Mähne ihrer Gefährtin und blickte in die Ferne.

				Wir betrachteten eine Fotografie nach der anderen; manche waren wunderschön, andere schockierend. Viggo blieb besonders lange vor Abbildungen von schönen Frauen stehen, die Sex mit ihrem Instrument hatten, denen also eine Flöte, ein Bogen und sogar eine Klarinette in der Vagina steckten. Auf allen Bildern standen das Gesicht und die Augen der Musiker im Mittelpunkt, deren Ausdruck in allen Facetten zwischen Ekstase bis zu völliger Entrückung variierte. Auf einem Bild kniete eine Frau auf allen vieren und bot einen guten Blick auf ihre üppigen, hängenden Brüste. Ihre Gesichtszüge waren völlig entspannt und hingegeben, während ein angezogener Mann ihren Hintern mit Trommelstöcken bearbeitete.

				Meine Fotos bildeten den Abschluss des Rundgangs. Alle hatten unten am Rahmen einen kleinen weißen Aufkleber, der »verkauft« bedeutete. Viggo hatte demnach wirklich die komplette Serie erworben. Von all den anderen Fotos unterschieden sie sich hauptsächlich dadurch, dass ich als Einzige darauf nicht zu erkennen war. Sie zeigten nur meinen Körper, niemals das Gesicht. Da ich außerdem verlangt hatte, mein leicht wiederzuerkennendes rotes Haar dürfe nicht zu sehen sein, war mein Kopf völlig ausgeblendet.

				Dennoch war es Grayson gelungen, die Posen meines Körpers sinnlich und erotisch wirken zu lassen – durch die Art und Weise, wie sich meine Hände um den Hals der Geige schlangen oder wie sich die Kurven des Instruments an meine Haut schmiegten.

				Den größten Effekt hatte ein Bild, auf dem ich leicht zurückgelehnt und mit weit gespreizten Beinen dasaß und die Geige knapp über mein Geschlecht hielt, so als hätte ich sie gerade geboren. Meine Arme waren absolut gestreckt, meine Finger umklammerten die Geige, und es sah aus, als würde ich eine Waffe schwingen – ob ich mich mit ihr selbst verletzen oder sie als Schutzschild vor mich halten wollte, blieb offen. Auf einem anderen lag ich auf der Seite und umschlang die Geige, als schmiegte ich mich an einen Liebhaber. Mein Körper war vollkommen entspannt, bis auf meine Füße, die ich durchbog wie eine Ballerina, als wollte ich, trotz meiner liegenden Position, jeden Augenblick die Flucht ergreifen.

				Eigentlich hatte ich erwartet, dass mich der Besuch der Galerie inmitten so vieler Menschen antörnen würde. Niemand wusste, wer ich war, niemand ahnte, dass ich wie ein ganz gewöhnlicher Gast unter ihnen stand, während sie meine intimsten Körperstellen betrachteten. Stattdessen aber fand ich es beunruhigend. Ohne Kopf war ich auf den Körper reduziert, auf Sex allein, ohne Herz und Verstand. Und ich begriff, aus welchem Grund Grayson diese Fotos am Ende seiner Ausstellung platziert hatte. Sie waren eindeutiger und drastischer, auch wenn sie im Gegensatz zu den anderen weniger zeigten. Denn sie waren die einzigen ohne Augen, ohne Gesichtsausdruck und ohne Gefühle wie Liebe, Zuneigung oder menschliche Verbundenheit.

				Ich begann zu zittern. So unglücklich hatte ich mich selten gefühlt.

				Viggo drehte mich zu sich herum und musterte mich.

				»Hey, was ist mit dir los, Süße?«

				Ich konnte nicht antworten. Was hätte ich auch sagen sollen? Außerdem schluchzte ich jetzt so heftig, dass ich wohl kaum noch etwas Vernünftiges herausgebracht hätte.

				»Schschsch …« Er nahm mich in die Arme. »Komm, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen, und dann erzählst du mir alles.«
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				EINE ZEICHNUNG VON DEGAS

				Kaum hatte Dominik die Haustür hinter sich geschlossen, wandte er sich mit zitternden Händen der Alarmanlage zu und tippte den Code ein. Zuvor hatte er geschlagene fünf Minuten geklingelt und abgewartet, ob ihm jemand aufmachte. Summer hatte ihm zwar versichert, dass niemand zu Hause sein werde, aber da das Eindringen in die Wohnungen anderer Leute nicht gerade zu seinen Alltagsbeschäftigungen gehörte, war er natürlich nervös und ging lieber auf Nummer sicher.

				Die Nachschlüssel, die Summer hatte anfertigen lassen, hatten die Tür problemlos geöffnet. Es war fast schon zu einfach gewesen.

				3313RPM.

				Kaum hatte er die Zahlen und Buchstaben eingetippt, wechselte die Farbe der kleinen LCD-Anzeige von Rot auf Grün.

				Dominik lächelte in sich hinein. Viggo Franck, ein Musiker im Zeitalter von CD und MP3, leistete sich den Spleen, für das Passwort seiner Alarmanlage die Umdrehungszahl alter Vinyl-LPs zu wählen. 33⅓ Rounds Per Minute, 33⅓ Umdrehungen pro Minute. Fast schon ein Scherz, der den meisten sicher entgangen wäre, aber auf jeden Fall origineller als ein Geburtstag oder ein bekanntes historisches Datum, wie es die meisten Leute für solche Zwecke verwendeten.

				Das große Haus war vollkommen still. Nur die Klimaanlage rauschte leise und schickte einen Luftzug aus, der wie auf Kreppsohlen durch die leeren Räume schlich.

				Er fand die Wendeltreppe, die Summer ihm beschrieben hatte, und ging vorsichtig die Stufen ins Kellergeschoss der Villa hinab.

				Dort gelangte er in die geräumige Galerie mit den Skulpturen und Installationen in der Mitte. In der weißen Decke waren wie in einem Museum zahlreiche Strahler eingelassen, alle sorgfältig auf ein bestimmtes Gemälde, einen Stich oder eine Plastik ausgerichtet, um sie unabhängig vom Blickwinkel des Betrachters ins rechte Licht zu rücken. Klare Sichtachsen verbanden die vielgestaltigen und teils farbenfrohen Skulpturen, und die Bilder an den Wänden hingen alle auf derselben Höhe. Es war ein Ballett aus Schattierungen und Kompositionen. Dominik sah Drucke von Warhol und einige erotische Skizzen mit Stieren und unbekleideten Nymphen, die unverkennbar von Picassos Hand stammten. Es gab auch Bilder im eher klassischen Stil: junge Balletttänzerinnen im Stil von Degas, Blumenlandschaften à la van Gogh, abstrakte geometrische Formen moderner Maler, die vor Dominiks Auge wenig Gnade fanden, und noch vieles mehr. Es war eine Wunderkammer voll unschätzbarer Werte.

				Er hätte hier Stunden verbringen und sich an der Schönheit mancher Stücke aus Viggos Sammlung weiden können, aber dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Anlass. Er verließ den Raum, ging noch eine Treppe tiefer in den Keller der Villa hinab und kam zu dem Schwimmbecken mit der niedrigen Decke, das Summer ihm beschrieben hatte.

				Der blau schimmernde, reglose Wasserspiegel fesselte seine Aufmerksamkeit. Dominik konnte nicht umhin, sich einen Augenblick Summer in ihrer blassen, nackten Schönheit vorzustellen, wie sie in diesem schmalen, gewundenen Pool, der sich wie ein Fluss durch den Raum schlängelte, ihre Bahnen zog. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie ihre Beine sich knapp unter der Wasseroberfläche grätschten und schlossen, während ihre wilde Haarmähne auf dem Wasser schwamm und es mit ihrer tiefroten Farbe zum Leben erweckte.

				Natürlich kam ihm auch Luba mit ihrem perfekt gemeißelten Körper in den Sinn, und er stellte sich vor, wie sie sich als Meerjungfrau vor dem künstlichen Wasserfall auf dem Hügel aus glatten, nassen, grauen Steinen rekelte. Wenn dieser Raum erzählen könnte …

				Dominik riss sich von seinen Traumbildern los und suchte in der dunkleren Ecke des Raums nach einer Vitrine, in der Viggo viele seiner Musikinstrumente ausgestellt haben sollte. Er entdeckte sie hinter einer Sammlung kleinerer Skulpturen und Objekte, aus Holz geschnitzter Frauengestalten und Fabelwesen: eine große, in der Wand verankerte Stahlkonstruktion mit Glastüren, die die Hälfte der Schmalseite des Raums einnahm. Von seinem Standort aus hatte Dominik einen guten Einblick. Auf den Regalböden lagen dicht an dicht verschiedenste Instrumente. Traurig ruhten sie da, seit Jahren nicht berührt, geschweige denn gespielt.

				Auf einer Seite befand sich eine ganze Reihe elektrischer Gitarren, einige schlank und so glänzend, dass sich die Lichtreflexe des Wassers in ihnen spiegelten, andere matt und solide, und dahinter eine Reihe aufgestellt wie Soldaten in Habtachtstellung. Unterhalb der E-Gitarren standen mehrere Akkordeons und daneben verschiedene Blasinstrumente, einige Trompeten, eine Posaune und ein Saxofon, das meiste davon in beklagenswertem Zustand mit verbeultem und fleckigem Messing. Sie wirkten wie Überlebende eines Schiffsunglücks. Daneben befanden sich zwei Regalböden mit Geigen.

				Dominik wich den feuchten Rändern des Pools aus und ging näher an die Vitrine heran.

				Nur vier Geigen lagen dort, und er schaute jede prüfend an. Die Bailly war nicht dabei. Es waren zweifellos schöne Instrumente, alle mit einer wunderbaren Patina, kostbare Stücke, deren Holz zwischen Braun und Orange changierte, manche stark gemasert, andere ebenmäßig. Abgesehen von der Bailly und den Geschichten, die sich um sie rankten, verstand Dominik nicht viel von alten Geigen, aber er sah mit einem Blick, dass es sich um erlesene Stücke von seltener Schönheit handelte. Die Instrumente wirkten zerbrechlich und zu kostbar, um noch gespielt zu werden, dennoch ahnte er, dass ihr Klang in den richtigen Händen perfekte Wärme und Reinheit ausstrahlen würde.

				Die Vitrine war noch nicht einmal verschlossen, eine Tür stand leicht offen. Er war versucht, eine der kostbaren Geigen in die Hand zu nehmen, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Er konnte ja nicht einmal spielen.

				Allerlei Befürchtungen schossen ihm durch den Kopf. Hatte er sich etwa geirrt, und Viggo hatte gar nichts mit dem Verschwinden der Bailly zu tun? Da erinnerte er sich, dass Summer ihm von diesem Vitrinenschrank erzählt hatte: Wäre die Bailly dort gewesen, hätte sie sie mit Sicherheit wiedererkannt. Demnach musste ihr Instrument im Tresorraum sein. Hinter der Tür, die Luba erwähnt hatte. Wo Viggo angeblich seine Schallplattensammlung aufbewahrte. Dominik ging am Vitrinenschrank vorbei und entdeckte den in die Wand eingelassenen Bogen mit der Stahltür. Vielleicht hatten die ursprünglichen Besitzer, die diesen Keller ausbauen ließen, hier einen Schutzraum anlegen wollen. 

				Dominik umfasste zögerlich die Türklinke, sie ließ sich in keine Richtung bewegen. Er hatte es nicht anders erwartet.

				Jetzt war sein Einfallsreichtum gefragt.

				Neben der Tür befand sich ein Tastenfeld.

				Er hatte sich so gut wie möglich vorbereitet und das gesamte Internet nach Informationen über Viggo Franck durchforstet. Seinen Geburtstag, den seiner Eltern, seiner Schwester, die wichtigsten Daten in seinem bisherigen Leben, seine erste Ehe, die Erscheinungstage seiner Songs und Alben und so weiter. Dominik tippte Viggos Geburtstag ein, aber es passierte nichts. Normalerweise erforderten solche Systeme eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen. Halbherzig gab er Viggos Initialien ein, gefolgt von einer numerischen Sequenz, beginnend mit 1. Dann 2, 3, 4, 5. Aber es wollte einfach nicht klick machen.

				Ungeduldig versetzte er der Tür einen Tritt, natürlich ohne Effekt.

				Nun war er so weit vorgedrungen, und alles umsonst.

				Da fiel ihm wieder das Passwort für die Alarmanlage an der Haustür ein, das ihm Summer genannt hatte. Wieder nichts. Es wäre allerdings auch ungeschickt gewesen, denselben Code für zwei verschiedene Türen zu verwenden.

				Da kam ihm ein Gedanke.

				Ein Gewölbe voller Schätze aus der großen Zeit des Vinyls.

				Schallplatten.

				Die Kombination an der Haustür hatte 3313RPM gelautet. 33⅓ Umdrehungen pro Minute, wie sie Langspielplatten auf dem Teller machten. Bei Singles waren es 45. 

				Dominik musste grinsen.

				Das würde zu Viggo passen …

				Er tippte einen neuen Code ein.

				45RPM.

				Ein lautes Summen ertönte, und Dominik hörte den Mechanismus im Inneren der schweren Tür klicken. Er hielt die Luft an, als er die Hand auf die Klinke legte. Kein Widerstand diesmal. Das Schloss hatte den Zugang freigegeben.

				Dominik spürte, dass ihm pures Adrenalin durch die Adern rauschte.

				Er drückte sachte gegen die Tür, und sie schwang wie auf einem Luftkissen auf.

				Es war nur ein kleiner, ganz in Dunkelheit gehüllter Raum. Dominik ging vorsichtig hinein und tastete nach einem Lichtschalter. Er konnte neben der Tür keinen finden, doch plötzlich erwachte ein trüber Neonstreifen zum Leben und wurde immer heller – bestimmt ein mit der Tür gekoppelter Timer.

				Der Raum war quadratisch, die Wand gegenüber der Tür wurde von Regalen eingenommen, und in der Mitte standen einige niedrige Präsentationstische. Die anderen Wände waren von einem halben Dutzend in unregelmäßigen Abständen gehängten Gemälden und gerahmten Stichen gesäumt. Dominik fragte sich kurz, warum diese Kunstwerke nicht mit den anderen draußen ausgestellt waren. Waren sie vielleicht zu wertvoll? Doch als er den Blick durch den Raum wandern ließ, wurde seine Aufmerksamkeit rasch von einem der niedrigen, schweren Tische mit einer Glasplatte gefesselt, auf dem eine Geige lag. Die Bailly.

				Erleichtert stieß er einen tiefen Seufzer aus.

				Er hätte sie auch wiedererkannt, wenn sie inmitten eines ganzen Bergs ähnlicher Violinen gelegen hätte. Sie war einfach unverkennbar.

				Das begehrte Instrument schien unversehrt. Sein Firnis fing das Licht ein und strahlte Wärme in den kleinen Raum.

				Dominik ging auf den Tisch zu, fuhr mit den Fingern über die Saiten der Geige und stellte fest, dass sie straff gespannt waren. Bei dem leisen Ton, den sie von sich gaben, hörte er das Echo von tausend Melodien, die Summer für ihn gespielt hatte. Und er fühlte sich zurückversetzt in den Augenblick, als er ihnen gelauscht hatte.

				Er seufzte noch einmal.

				Die Angélique.

				Bloß ein Instrument, mit vier Saiten, perfekt in Quinten gestimmt. Aus Holz gebaut und mit Leim zusammengefügt, mit der Wespentaille und den üppigen, verlockenden Kurven einer Frau.

				Aber ein Instrument, das eine ungeheure Rolle in seinem Leben spielte. Es hatte ihn und Summer zusammengebracht und war dabei, als sie zueinanderfanden, sich trennten und auseinanderstrebten. Es hatte ihre Freude und Trauer, ihre Leidenschaft und ihren Kummer begleitet.

				Eine Geige mit einem ganz besonderen Schicksal. Waren Dominik und Summer nur ein Kapitel in ihrer sich fortschreibenden Geschichte? Wer würde in ihre Fußstapfen treten und als Nächstes auf der Bildfläche erscheinen?

				Aber Dominik wusste auch, dass ihr spezielles Kapitel noch nicht zu Ende war.

				Die gestohlene Geige war hier. Aber wo war der Bogen? Er lag nicht bei dem Instrument auf dem Glastisch. Dominik wusste nicht, ob der Bogen überhaupt zur Bailly gehörte, ob er zusammen mit ihr vor über einem Jahrhundert gefertigt worden war und die Geige während all der Jahre ihrer wechselvollen Geschichte begleitet hatte.

				Seine Blicke wanderten wieder durch den Raum.

				Einige der Gemälde und Stiche, die an der Wand neben der Tür hingen, kamen ihm vertraut vor, so als hätte er sie schon hundertmal in Kunstbüchern oder Ausstellungskatalogen gesehen; allerdings hätte er von keinem den Titel angeben können. Als er sich die Regale näher anschaute, in denen alle möglichen Sammlerstücke von Spielzeugautos bis zu Porzellanpuppen lagerten, entdeckte er schließlich auch den Bogen, der verloren in einer Ecke lehnte.

				Gerade als er nach ihm griff, hörte er ein leises Zischen, als würden sich kräftige Lungen leeren. Dominik fuhr herum und versuchte zu orten, woher das Geräusch kam. Es war die Tür. Sie schloss sich. Als ihm klar wurde, was geschah, ließ er den Bogen fallen und machte einen Satz, um sich zwischen Tür und Rahmen zu werfen.

				Doch er kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

				»Mist!«

				Hektisch rüttelte er an der Klinke. Sie rührte sich nicht.

				Dominik war eingeschlossen.

				»Verdammt, verdammt, verdammt!« Wütend verfluchte er sich für seine Dummheit. Er hätte irgendetwas in den Türspalt klemmen sollen. Wie hatte er nur so gedankenlos sein können!

				Ein blutiger Amateur, das war er.

				Auf dieser Seite der Tür befand sich kein Tastenfeld, in das er den Code hätte eintippen können.

				Seine Gedanken überschlugen sich, er versuchte, so klar wie möglich zu denken, sich an jeden Strohhalm zu klammern. Jetzt steckte er in einer Klemme, aus der es keinen Ausweg gab. Er zog sein Handy heraus, aber wie zu erwarten, gab es so tief unter der Erde und hinter der schweren Metalltür keinen Empfang. Als er sich schließlich etwas beruhigt hatte und einigermaßen vernünftige Gedanken fassen konnte, gestand er sich ein, dass ihn hier nur ein Wunder herausbringen würde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als geduldig zu warten, bis jemand in den Keller der Villa kam. Und das würde aller Wahrscheinlichkeit nach Viggo sein. Eine ziemlich peinliche Situation, die nur mit seiner Verhaftung enden konnte. Dominik malte sich die Schlagzeilen aus. Auf einer der hinteren Seiten der Zeitung natürlich, für die Titelseite war das Ganze wohl eher zu erbärmlich. »Schriftsteller bei Einbruch im Haus eines Rockstars erwischt«, »Professor startet Karriere als Langfinger.« Eine einzige Demütigung, egal, wie es formuliert war.

				Ein Lichtblick war allein der Gedanke, dass er nun Summer sagen könnte, wo die Geige war. Wenn er sie denn erreichen könnte. Allerdings würde Viggo das Instrument bestimmt umgehend an einen anderen, sichereren Ort schaffen. Was für eine vertrackte Situation!

				Dominik wälzte noch alle möglichen Gedanken hin und her, als es plötzlich dunkler wurde und langsam das Licht erlosch. Er fluchte erneut. Der Schließmechanismus war mit einem Timer gekoppelt. Nur noch wenige Sekunden, und alles um ihn herum würde in Finsternis versinken.

				Als ihm das so richtig bewusst wurde, fiel ihm eine noch viel größere Gefahr ein. Was war mit der Luft, dem Sauerstoff? Ob der ihm bald ausgehen würde? Er hatte keine Belüftung oder eine Klimaanlage gesehen, als das Licht noch gebrannt hatte.

				Seine Lage war noch viel aussichtsloser, als er zunächst gedacht hatte.

				Wie lange würde der Sauerstoff wohl reichen?

				Viggo zog seine Lederjacke aus, legte sie mir um die Schultern und führte mich aus dem Ausstellungsraum zu der eigens für die Gäste aufgebauten Bar. Dort war nicht viel los, weil sich die meisten nur rasch ein Glas holten und gleich wieder zu den Fotos zurückgingen. Ein Mann in einem Anzug, der aussah, als käme er direkt aus seinem Büro, stand allein an der Bar und schlürfte mit einem kurzen Strohhalm eine klare Flüssigkeit aus einem niedrigen Glas, wahrscheinlich einen Gin Tonic. Er warf uns einen neugierigen Blick zu. Vielleicht hatte er Viggo erkannt, oder er fragte sich, was mit mir los war, wandte sich aber gleich wieder seinem Drink zu. Zwei Frauen in Cocktailkleidern standen in der Ecke an einem Stehtisch und äugten zu dem Mann hinüber. Möglicherweise überlegten sie, ob er Single war und es sich lohnte, ihn anzusprechen. Die eine war in Pink gekleidet, die andere in Gelb. Wie zwei bunte Vögel standen sie da und verlagerten ab und zu das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um den Druck ihrer High Heels zu lindern.

				Viggo führte mich zu einem Sofa in einer dämmrigen Ecke und ging zur Bar. Kurz darauf kam er mit zwei Whiskygläsern, die zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt waren, und einer Schale voller Eis zurück.

				»Trink das«, sagte er. »Es wird dich beruhigen.«

				Ich nahm einen Schluck und hätte beinahe ausgespuckt. Die Flüssigkeit verätzte meine Kehle und hatte einen Nachgeschmack wie Feuerzeugbenzin, aber innerhalb weniger Sekunden begann sich eine wohlige Wärme in meinen Gliedern auszubreiten, sodass ich mich entspannte und die vielen Menschen um mich herum beinahe vergaß. Viggo beugte sich vor und wischte mir die Tränen unter den Augen weg.

				Dabei fiel mein Blick auf seine Uhr. Mehr als eine Stunde war vergangen, seit wir hier angekommen waren, und ich hatte noch immer nichts von Dominik gehört. Er hatte mir versprochen, bei Erfolg – oder auch Fehlschlag – der Aktion gleich eine SMS zu schicken, um mich zu beruhigen, dass er nicht doch den Alarm ausgelöst hatte und verhaftet worden war. Wachhunde hatte Viggo keine, und Dominik wollte die Villa durch die Haustür betreten, er musste also nicht irgendwelche Wände hochklettern oder durch ein Fenster einsteigen. Zumindest bestand kaum Gefahr, dass er sich verletzte.

				Dennoch lag mir die Angst schwer im Magen, und mich durchfuhr ein Schauer nach dem anderen, bis ich wieder zu zittern anfing. Ich hatte mich, ganz untypisch für mich, in ein richtiges Nervenbündel verwandelt.

				Viggo nahm meine Hand. Seine Hände waren groß und rau, seine Fingernägel abgeknabbert. Diese Unsitte war das einzige Anzeichen, dass auch er so etwas wie Nervosität kannte.

				»Jetzt erzähl mir mal, was los ist. Ich weiß, dass es nichts mit den Fotos zu tun hat. Du bist schon seit der Tournee so komisch. Hängt das mit dem Mann zusammen, den du getroffen hast?«

				»Dominik?« Meine Augen weiteten sich vor Überraschung und Schreck. »Woher weißt du von ihm?«, fragte ich. Die Angst, dass er mir auf die Schliche kam, ließ meine Stimme unwillkürlich vorwurfsvoll klingen.

				»Du brauchst dich nicht zu genieren, mein Schatz. Wir teilen schließlich zu dritt ein Bett, wie kann ich da von dir erwarten, dass du nur einem Mann treu bist? Ebenso wenig bilde ich mir ein, dass Luba allein bleibt, wenn sie unterwegs ist. Sie verführt da draußen gerade deinen Fotografen. Wenn dein Typ dich allerdings irgendwie verletzt haben sollte…«

				»Nein, ganz und gar nicht. Klar, wir hatten unsere Probleme, aber das lag nie an einem allein. Niemand ist perfekt, nicht wahr? Und ich schon gar nicht.«

				Viggo lachte. »Wenn wir unser Leben damit zubringen, auf den perfekten Mann oder die perfekte Frau zu warten, versauern wir. Deshalb habe ich ja auch gern mehrere Frauen gleichzeitig. Die eine gibt einem das, die andere jenes. Es funktioniert. Für mich zumindest. Und für Luba. Warum nicht auch für dich?«

				»Das ist eine sehr abgeklärte Sicht der Dinge. Aber Gefühle lassen sich nicht immer so leicht sortieren – vor allem nicht, wenn es um Liebe geht.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Das ganze Leben ist ein Kompromiss. Und Liebe der größte von allen.«

				»Ich habe immer gedacht, Rockstars müssten keine Kompromisse eingehen«, erwiderte ich missmutig.

				»Sicher bin ich ein bisschen besser dran als der Durchschnitt. In der Regel kriege ich, was ich will.«

				Er lächelte durchtrieben, und wie immer klang in seiner Stimme eine Spur von Ironie an. Aber seine Worte wirkten auf mich wie eine kalte Dusche. Er hatte meine Bailly, das Geschenk von Dominik, das mir so viel bedeutete, das Instrument, mit dem ich all meine Gefühle zum Ausdruck gebracht hatte. Ohne sie war mein Spiel nicht mehr wie früher, und ich wollte sie unbedingt zurückhaben.

				»Du hast meine Geige stehlen lassen, stimmt’s?« Ich sagte es ganz beiläufig, wie eine Feststellung, nicht wie einen Vorwurf.

				Er sah mich verdutzt, aber nicht entsetzt an. Dass er es weder abstritt noch aus der Fassung geriet, bestärkte mich in der Überzeugung, dass die Bailly sich tatsächlich in seinem Besitz befand. Nicht der leiseste Funke Überraschung oder Ungläubigkeit huschte über sein Gesicht.

				»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst«, erwiderte er aalglatt und mit Unschuldsmiene.

				»Ich will damit sagen, dass du mir die Bailly weggenommen hast, nachdem du mich darauf hast spielen sehen. Du wolltest sie deiner Sammlung einverleiben, und jetzt ist sie in deinem Tresorraum. Bei den anderen Sachen, die du lieber nicht offen zeigst. Die du dir zusammengestohlen hast. Im Keller. Da, wo du angeblich deine Schallplattensammlung aufbewahrst.«

				Wenn schon, denn schon.

				Da tat Viggo etwas, was ich mir nie hätte träumen lassen.

				Er fing an zu weinen.

				Bei diesem Anblick zerstob all meine Wut. Ich hatte noch nicht viele Männer weinen sehen und war mir unsicher, wie ich reagieren sollte. Ich beugte mich vor und streichelte seinen Arm.

				Er hob sein Glas, stürzte den Whisky in einem Zug hinunter und biss die Zähne zusammen.

				»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wusste nicht, dass es dir etwas ausmacht.«

				»Du wusstest nicht, dass es mir etwas ausmacht?«, entgegnete ich verblüfft. »Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«

				»Als du sie zur Probe mitgebracht hattest, steckte sie in einem so unscheinbaren Kasten. Da dachte ich, du hast keine Ahnung, was das für ein Instrument ist, und dass es dir nicht so viel bedeuten kann, wenn du es zu so einer läppischen Session mitschleppst. Eine deiner Übungsgeigen, nahm ich an. Oder eine, die dir ein Sponsor geliehen hat. Wahrscheinlich hast du noch ein Dutzend von der Sorte, dachte ich. Außerdem soll ja auch ein Fluch auf ihr liegen. Vielleicht habe ich dir sogar einen Gefallen getan, als ich sie dir geklaut habe. Und ich wollte sie nur ab und zu anschauen und berühren, auf keinen Fall beschädigen. In meinem Tresorraum ist sie sicher. Ich wollte mich um sie kümmern, für sie sorgen …«

				Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er redete wie ein Wahnsinniger, und seine Schultern bebten, als würde er gleich zusammenbrechen und wieder zu schluchzen beginnen. Ich warf einen verstohlenen Blick in die Bar, aber niemand achtete auf uns; womöglich konnte man uns nicht einmal sehen, da wir so versteckt in unserer dunklen Ecke saßen.

				»Viggo«, sagte ich tröstend und als würde ich mit einem Kind sprechen. »Die Geige ist ein Geschenk. Von Dominik. Ich liebe sie mehr als alles auf der Welt. So wie ich ihn liebe«, fügte ich spontan hinzu – und überraschte mich selbst damit vielleicht mehr als Viggo.

				Wieder schaute er mich an und strich sich eine dunkle Strähne aus dem Gesicht.

				»Also gut«, sagte er und lächelte mit rot geränderten Augen. »Das lässt sich lösen. Ich gebe sie dir zurück.«

				»Das wäre wundervoll.« Die Untertreibung des Jahrhunderts, aber sein Angebot schien mir noch sehr vage. Und für den Fall, dass er seine Meinung noch einmal änderte, wollte ich lieber nichts überstürzen. »Aber …«

				»Ja?«, fragte er sofort.

				»Dominik hat sie bereits zurückgestohlen. Oder zumindest ist er gerade dabei, sie zu stehlen.«

				»Was soll das heißen?«, fragte er. Nun war er doch erschrocken, so dass seine Tränen augenblicklich versiegten.

				»Ich habe Nachschlüssel für dein Haus anfertigen lassen«, erklärte ich. »Tut mir leid. Ich wollte die Geige unbedingt zurückhaben, komme, was da wolle. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du sie so leicht wieder herausrückst …«

				»Und da hast du Luba und mich hierhergelockt, damit das Haus leer ist und er freie Bahn hat?«

				»Ja.«

				»Aber du kennst doch gar nicht den Code des Tresorraums.«

				»Dominik meint, es ist dein Geburtsdatum oder so was in der Art. Er muss immer noch dort unten sein. Leider gibt es keinen Handyempfang in deinem Keller. Er will mir eine SMS schicken, wenn er fertig ist, ob er nun drin war oder nicht.«

				Den ganzen Abend hatte ich immer wieder verstohlen auf mein Handy geschaut, sobald Viggo den Kopf wegdrehte, denn es hätte ja sein können, dass ich das Summen überhört hatte, das mir das Eintreffen einer SMS signalisierte.

				Viggo verschränkte die Finger, stützte das Kinn auf die Hände und versank in tiefes Grübeln. Vielleicht malte er sich aus, was Dominik angestellt haben mochte, um in den Tresorraum zu gelangen.

				»Das schafft er nie. Im Haus hat er keine Probleme, es gibt keine Kameras, keine Fallen, nichts dergleichen. Die Nachbarn können nicht sehen, wer zur Haustür hineingeht; und sollte ihn doch jemand dabei beobachtet haben, erregt er keinen Verdacht, weil er einen Schlüssel hat. Er wird wohl auch nicht gerade wie ein typischer Einbrecher aussehen. Du hast dich doch nicht mit einem Kriminellen eingelassen, oder? Vielleicht ist es ihm tatsächlich gelungen, die Tresortür zu knacken, und er hat die Geige und noch andere Wertgegenstände eingesackt und ist nun über alle Berge.«

				Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nie im Leben. Dominik ist Schriftsteller … Er hat zu dem Thema recherchiert, für einen Roman. Nur darum interessiert er sich für die Bailly. Und für mich, vermute ich. Hoffe ich.«

				»Glaube mir, Schätzchen, ein Mann begeht einer Frau zuliebe kein Verbrechen, wenn er sie nicht liebt. Du musst ihm wirklich eine Menge bedeuten, dass er all das auf sich nimmt.«

				»Das hoffe ich. Ich werde es sicher bald herausfinden.« Wieder warf ich einen prüfenden Blick auf mein Handy. Das Display zeigte nichts an.

				»Am besten gehen wir nach Hause und öffnen ihm den Tresorraum. Er ist doch hoffentlich nicht bewaffnet, oder? Ich habe keine Lust, mich von ihm abknallen zu lassen, weil er glaubt, er würde auf frischer Tat ertappt.«

				»Dominik würde nie …«

				»Einem verliebten Mann ist alles zuzutrauen. Da gehen die seltsamsten Dinge im Hirn vor. Ruf ihn an und sag ihm, wir seien unterwegs und ich gebe liebend gern das Instrument heraus. Wenn du willst, kannst du dir auch noch ein zweites aussuchen, als Entschädigung. Wenn du die Polizei aus dem Spiel lässt …«

				»Ich will dich nicht anzeigen. Und ich brauche keine zweite Geige. Die eine reicht mir vollkommen.«

				»Dann vielleicht etwas anderes.«

				Ich fischte mein Handy aus der Handtasche und wählte eilig Dominiks Nummer; die einzige, die ich auswendig kannte, die Zahlen waren in mein Herz eingebrannt.

				Der Anruf wurde umgehend an seine Sprachbox weitergeleitet. Als ich die vertraute Stimme hörte, überkam mich, obwohl seine Ansage sehr kurz war, gleich Sehnsucht.

				Ich hinterließ ihm die Nachricht, der Einbruch sei überflüssig geworden, Viggo habe gestanden, wir hätten alles geklärt und machten uns jetzt auf den Weg zum Tresorraum. Er solle bloß nichts Unüberlegtes tun.

				Womöglich aber würde er die Nachricht gar nicht bekommen, es sei denn, er hatte den Einbruchsversuch aufgegeben und befand sich in einem der oberen Stockwerke, wo er Handyverbindung hatte. Selbst dann konnte es noch eine Weile dauern, bis die Nachricht ihn erreichte. Dass ich überhaupt nichts von ihm hörte, machte mich leicht panisch. Ich war nicht abergläubisch – ich rümpfte die Nase über Horoskope und lachte, wenn mir eine schwarze Katze über den Weg lief –, aber mir wäre wohler, wenn ich Dominik mit eigenen Augen sehen und mich vergewissern könnte, dass nichts schiefgelaufen war, dass er einfach keine Verbindung oder vergessen hatte, den Akku seines Handys zu laden.

				Als wir zurück in den Ausstellungsraum gingen, war Luba in bester Partylaune. Sie hielt in jeder Hand einen Cocktail und nippte mal an dem einen, mal am anderen.

				»Mir wäre es recht«, flüsterte mir Viggo ins Ohr, »wenn dieses kleine Abenteuer unter uns bliebe.«

				Wir entschuldigten uns und verließen wegen angeblicher Kopfschmerzen rasch die Veranstaltung. Luba unterhielt sich angeregt mit der Frau im gelben Kleid, die wir zuvor in der Bar gesehen hatten, und schien ganz froh, dass wir sie mit ihrer neuen Freundin allein ließen.

				Grayson war irgendwo weiter hinten in ein intensives Gespräch verwickelt. Ich verzichtete darauf, mich von ihm zu verabschieden. Ich stand noch ein wenig unter dem Schock der Fotos, da hätte ich ohnehin nicht gewusst, was ich ihm sagen sollte.

				»Keine Sorge!«, beruhigte mich Viggo, dem nicht entging, dass widerstreitende Gefühle über mein Gesicht huschten. »Ich zahle ihm was extra, damit er sie aus der Ausstellung nimmt, wenn du willst. Und schließe sie in meinen Tresorraum, wo sie niemand mehr zu Gesicht bekommt.«

				»Lieb von dir«, entgegnete ich. »Ich denk darüber nach.«

				Wir warteten vor dem Gebäude auf eines von Viggos Autos, das uns abholen sollte. Auf meinen Vorschlag hin hatte er darauf verzichtet, in seinem Buick vorzufahren, so bestand weniger Gefahr, dass man uns zu dritt fotografierte. Er hatte es zwar für paranoid gehalten, sich aber gefügt.

				Die kalte Nachtluft schnitt mir ins Gesicht, und ich bibberte trotz Viggos schwerer, warmer Jacke um meine Schultern.

				Mit zittrigen Fingern zog ich wieder mein Handy heraus. Immer noch keine SMS.

				Wo steckte Dominik bloß?

				Je öfter Dominik in der Dunkelheit auf seine Uhr spähte und sich anstrengte, die Zeit abzulesen, desto langsamer schlich sie dahin. Schließlich blieb sie fast stehen. Er wusste, dass dies ein psychologischer Effekt war, und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten.

				Anfangs war die Luft in Ordnung, aber schon bald wurde es so stickig in dem geschlossenen Raum, dass er sein Hemd aufknöpfte. Als sein Rücken schweißnass geworden war, zog er es ganz aus und legte es auf den Steinboden.

				Er versuchte, wach zu bleiben, und lauschte angestrengt, ob sich jenseits der Stahltür im Haus irgendetwas regte. Doch nur erdrückende Stille. Alles, was er hörte, war sein eigener, zunehmend keuchender Atem. Im Geiste fing er an zu überschlagen, wann es mit ihm zu Ende gehen würde.

				Er war ganz allein an diesem finsteren Ort, mit nichts als seinen Erinnerungen.

				Fühlte sich so der Tod an?

				Bilder von Frauen, lachenden Gesichtern, Augen, unendlich viele Worte, die er gehört, gesprochen, niedergeschrieben hatte, all dies blitzte in seinem Kopf auf, während er seine Reise ins Licht antrat.

				Körper, Gesichter, Brüste, Gerüche, Farben, Gefühle.

				Dinge, die er bedauerte. Viel zu viele.

				Dinge, die er getan hatte.

				Dinge, die er nicht getan hatte.

				Dominik hockte auf dem Boden, die kostbare Bailly in Reichweite. Er spürte, dass es immer heißer wurde, und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren.

				Wurde die Luft jetzt tatsächlich dünner, oder bildete er es sich nur ein?

				Er verspürte den Drang, die Augen zu schließen und einfach wegzudämmern, aber er wusste, dass er gerade das unbedingt vermeiden musste.

				Wie würde Summer sich später einmal an ihn erinnern, wenn er nicht mehr da war?, grübelte Dominik. Würde sie ihn für den halten, der alles vermasselt hatte? Wenn er jetzt tatsächlich starb, würden seine letzten Erinnerungen ihr gelten, und sie würden in einer Dauerschleife durch seinen Kopf kreisen. Er lächelte schwach. Gab es einen schöneren Tod, als den Anblick ihres Körpers in die Ewigkeit mitzunehmen?

				Seine Lider flatterten. Da meinte Dominik plötzlich, ein Geräusch zu hören, ganz in der Ferne, schwach, unbestimmt.

				Er lauschte angestrengt, aber dann war wieder alles still. Da wieder, wie ein Echo von weit her. Sein Name. Jemand rief nach ihm! Kurz fürchtete er, es sei eine Halluzination, ein sicheres Anzeichen, dass es mit ihm zu Ende ging; doch dann schien das Geräusch näher zu kommen. Summers Stimme und noch eine zweite, männliche. Viggo. Vermutlich kamen sie gerade die Wendeltreppe herunter.

				Dominik wartete, bis sie ihren Stimmen nach im unteren Stockwerk angekommen waren. Als er sie unter der niedrigen Decke des Pools deutlicher rufen hörte, machte er sich lautstark bemerkbar.

				»Ich bin hier! Hier drin!«

				Schritte stürzten auf den Tresorraum zu.

				Endlich ging die Tür mit einem leisen Zischen auf …

				Licht drang von außen herein und blendete Dominik, der schon etliche Stunden in völliger Dunkelheit ausgeharrt hatte; dennoch konnte er die verschwommene Silhouette von Summer und die schlaksige Gestalt von Viggo hinter ihr ausmachen. Ihre Gesichter nahm er nur undeutlich wahr.

				»Dominik!«, schrie Summer auf.

				»Alles in Ordnung mit mir.«

				»Bist du sicher, dass du okay bist?«

				»Ja. Mir war nur ein bisschen heiß.« Ihm fiel ein, dass er kein Hemd anhatte.

				Der mit der Tür gekoppelte Timer schaltete wieder das Licht ein.

				Summer eilte zu ihm, mit Panik in den Augen, denn ihr wurde klar, wie schlimm es hätte ausgehen können.

				»Es tut mir so leid … ich hätte nie gedacht …«

				Hinter ihr kam Viggo herein, der, als er sah, dass seine Sammlung unversehrt war, lächelte.

				»Da hast du dich ja ganz schön zum Affen gemacht, was, Alter?« Er war kurz davor loszuprusten. In seiner hautengen Jeans und den kniehohen Stiefeln sah er wie eine Vogelscheuche aus.

				»Kann man wohl sagen«, stimmte ihm Dominik zu.

				»Schwamm drüber«, meinte Viggo. »Mein Fehler. Ich hätte die Angélique nicht aus dem Green Room in der Academy mopsen lassen sollen. Ich war bei ihrem Anblick einfach hin und weg. Inzwischen tut es mir leid. Hätte ja nie gedacht, dass es Summer so zu Herzen geht … das war einfach gedankenlos von mir.«

				Dominik streifte sich das Hemd über. »Du nimmt es mir also nicht übel, dass ich in dein Haus eingebrochen bin?«, fragte Dominik.

				»Natürlich nicht«, antwortete der Musiker. »Ich bin ja selbst schuld. Summer hat mir alles erklärt. Und außerdem, wer redet denn von Einbruch?« Er lächelte spitzbübisch. »Du hattest doch einen Schlüssel. Betrachte dich als mein Gast.«

				Dominik seufzte erleichtert auf und ging an ihm vorbei zum Pool. Summer folgte ihm.

				»Habt ihr nicht etwas vergessen?«, rief ihnen Viggo nach.

				Beide wandten den Kopf.

				Viggo streckte ihnen die Bailly und den Bogen entgegen.

				Summer lief zurück, nahm beides an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Sie ging zu Dominik, der nun am Rand des Pools stand, und nahm seine Hand.

				»Ich glaube, ihr zwei könnt nach diesem Schreck eine Dusche vertragen, oder? Und ein bisschen Ruhe würde euch auch guttun«, rief Viggo ihnen zu. »Seid meine Gäste. Mi casa es tu casa …«

				»Das ist wirklich eine gute Idee«, sagte Summer zu Dominik, als sie am Fuß der Wendeltreppe angelangt waren. »Komm. Im obersten Stockwerk gibt es eine Gästesuite.« Und Viggo rief sie zu: »Du hast doch nichts dagegen, Viggo, oder?«

				»Natürlich nicht.«

				In der Gästesuite legte Summer die Bailly auf einer großen Kommode ab und trat einen Schritt zurück, um sie still und mit träumerischem Blick zu betrachten. Sie fuhr mit den Fingern über das Instrument, wie um es zu streicheln und es wieder zum Leben zu erwecken – und in ihr Leben zurückzurufen.

				Dominik, der die Tür hinter ihnen schloss, beobachtete sie dabei. Er fühlte sich benommen und ein wenig leer. Er wusste, dass dies die unvermeidliche Erschöpfung nach den dramatischen Stunden war, die hinter ihm lagen.

				Schließlich riss sich Summer von dem wiedergefundenen Instrument los und wandte sich ihm zu.

				»Ich danke dir, Dominik. Dass du all das für mich getan hast. Du bist wirklich ein großes Risiko eingegangen. Alles für mich. Ich werde dir ewig dankbar sein …«

				»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte er. »Ich muss ja wie der letzte Blödmann ausgesehen haben, als ich da im Dunkeln in der Falle saß. Ich kann dir nur empfehlen, das nächste Mal einen Einbrecher zu engagieren, der was von diesem Handwerk versteht, und nicht so einen blutigen Amateur wie mich.«

				Summer lächelte.

				In ihren Augen lag wie immer eine leise Traurigkeit, aber es leuchtete auch etwas Neues in ihnen. Jubel? Erleichterung? Erwartung?

				Dominik war von Herzen gerührt.

				»Es war wohl alles meine Schuld«, sagte Summer. »Ich hätte besser auf die Geige aufpassen sollen.«

				»Ja, das denke ich auch«, entgegnete Dominik.

				»Habe ich dafür nicht eine Bestrafung verdient?«, deutete sie in vielsagendem Ton an.

				»Eigentlich schon. Für die schwere Verletzung deiner Sorgfaltspflichten. Für deine grobe Fahrlässigkeit.«

				»Dafür, dass ich bin, wie ich bin.«

				»Dafür, dass du bist, wie du bist.«

				Sie schauten sich einen Augenblick schweigend in die Augen.

				»Also los, bestrafe mich«, sagte Summer.

				»Erst gehen wir mal unter die Dusche.« Dominik lächelte und schob sie zur Tür.

				Wasserkaskaden ergossen sich auf Summers Kopf und glätteten ihre roten Locken, die sich feucht an ihren nassen Rücken schmiegten. Dominik beobachtete, wie sich das Wasser einen Weg durch ihre Haarpracht bahnte und sich in kleinere Bäche teilte, über ihren Rücken perlte und zuletzt zu Tröpfchen zerstob, wenn es auf die Rundung ihres Hinterns prallte.

				»Dreh dich um«, sagte er.

				Er seifte seine Hände ein und fuhr ihr über die Brüste. Ihre Nippel waren bereits steinhart. Dominik senkte den Kopf, nahm sie zwischen Zähne und Zunge und begann sanft an ihnen zu knabbern. Als Summers Körper sich spannte, richtete Dominik sich wieder auf und wusch sie weiter. Ihr Mund war halb geöffnet, zwischen ihren aufreizenden Lippen glänzten verführerisch ihre weißen Zähne.

				Er verteilte den Seifenschaum auf ihren Schultern und ihrem ganzen Körper, massierte ihn in ihre Haut ein. Immer wieder berührte sein Schwanz in der engen Duschkabine ihren Körper. Das Wasser spritzte unentwegt in alle Richtungen, während sie sich drehten und wendeten. In dem Dampf, der um sie herum aufstieg, schimmerte ihre Haut. Wie zufällig schob er eine Hand zwischen ihre Beine, fühlte, wie heiß sie war, und steckte erst einen, dann noch zwei Finger in sie hinein, tief und immer tiefer. Summer ging leicht in die Knie, um seine langen Finger in sich aufzunehmen, seine Berührung willkommen zu heißen, ihm die Erkundung ihrer Möse zu ermöglichen und ihn in altvertrauter Art von ihr Besitz ergreifen zu lassen.

				»Jetzt bist du dran«, drängte Dominik und reichte ihr das glitschige Seifenstück.

				Sie nahm es in die Hand und strich ihm ihrerseits damit über den Körper, langsam, sinnlich, sorgfältig; erst über die Brust, dann über den Rücken, den Hintern und die Beine. Schließlich wandte er ihr wieder das Gesicht zu, und sie nahm seinen steifen Schwanz in die Hände, verteilte die Seife um seinen Schaft und sah, dass er bei ihren Bemühungen größer, härter, dicker, gebieterischer wurde. Summer ließ sich Zeit, steigerte langsam seine Erregung, ging auf jedes Beben ein und lauschte, wie Dominik den Atem anhielt, als sie sich hinkniete und ihn massierte, säuberte, mit ihm spielte. Dominiks Schwanz war nun voll aufgerichtet. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich seiner Zustimmung, nahm ihn in ihrem Mund auf und schloss die Hand um seine Eier.

				Sein Schwanz schmeckte noch ein wenig nach Seife. Kurz überflutete parfümierte Feuchtigkeit ihre Sinne wie ein Regenschauer. Ihre Zähne streiften leicht seine schwellende Masse, seine schwindelerregend glatte Eichel und die rauere Furche; sie leckte ihn, als könnte sie sich vor Gier kaum noch im Zaum halten. Dominik füllte nun ihren ganzen Mund aus.

				Das Wasser plätscherte ein letztes Mal über ihr Gesicht, denn Dominik drehte die Dusche ab. Er griff ihr fest ins Haar und drückte ihren Kopf an sich, um noch tiefer in ihre Kehle stoßen zu können.

				Summer holte tief Luft. Ihre Knie rutschten über den harten Steinboden der Dusche.

				Sie gab sich größte Mühe, den Würgereflex zu unterdrücken.

				Dominik sah zu, wie sein Schwanz tiefer und tiefer zwischen ihren Lippen verschwand, und ging ganz in ihrer absoluten Nähe auf. Es war, als würden die vergangenen Monate dahinschmelzen. Als er spürte, dass sie ihn vollständig in sich aufgenommen hatte und sich ihre Brüste unter ihm hoben und senkten, begann er heftiger zu stoßen, sie noch weiter zu öffnen, zu dehnen. Mit dem festen Griff in ihrem Haar kontrollierte er die Bewegungen ihres Kopfes.

				Der Rest der Welt verschwand, ihr Universum bestand einzig und allein aus dieser engen Duschkabine, deren beschlagene Glaswände sie von allem abschirmten, was außerhalb lag.

				Wieder und wieder versenkte er sich tief in ihrer Kehle, und sie versuchte, nicht zu würgen. Auf keinen Fall wollte sie, dass er aufhörte. Vor jedem Stoß sog sie so viel Luft wie möglich durch die Nase ein. Sie genoss sein brutales Eindringen und hieß ihn in ihrem Körper, ihrer Seele willkommen. Sie wünschte, dass es ewig dauern möge. Bis zum Rand gefüllt. Sein mit Haut und Haar.

				Nachdem sie sich später mit den weichen, weißen Handtüchern abgetrocknet hatten, die Viggo großzügig in seinem Gästebadezimmer verteilt hatte, trug Dominik Summer zum Bett.

				Die hässliche dunkle Chenille-Tagesdecke riss er zu Boden. Summer ließ das Handtuch, in das sie gehüllt war, auf den Teppich fallen. Sie stellte sich vor Dominik. Bot sich ihm dar. Erinnerte sich an seine Vorlieben, seine speziellen Neigungen, die Art, wie er sie mochte, damals, als die Welt noch in Ordnung war.

				Sie kletterte aufs Bett und schickte sich an, auf alle viere zu gehen, damit er sie von hinten nehmen konnte, was er oft und mit Freude getan hatte. Dominik war kein Freund der Missionarsstellung, dafür war er zu sehr Voyeur, er sah gern zu, wie sein Schwanz in sie hinein- und herausfuhr.

				»Nein.«

				Sie schaute ihn an und sah seinen strengen, stählernen Blick.

				»Sag mir, was du willst«, verlangte er.

				Sie forschte in seinem Gesicht nach einer Antwort. Doch seine Miene war undurchdringlich, wie versteinert.

				Was um alles in der Welt sollte sie sagen? Dass sie ihn wollte, sich hemmungslos danach sehnte, ganz ihm zu gehören, entgegen aller Logik und ihren Erfahrungen in der Vergangenheit? Wünschte er, dass sie ihrem Willen, ihrem Stolz abschwor?

				»In diesem Augenblick möchte ich nichts, als von dir gefickt zu werden«, sagte Summer schließlich.

				Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

				»Ich möchte mit dir zusammen sein … auch wenn es wehtut.«

				In Momenten wie diesem fehlten ihr immer die Worte, es gelang ihr einfach nicht, den Aufruhr der Gefühle, der in ihr tobte, zum Ausdruck zu bringen. Am liebsten hätte sie losgeschrien: »Nimm mich, fick mich, schlag mich, brenn dich in meine Seele ein, tätowiere mein Herz mit unlöschbarer Tinte, nimm mich in Besitz und vertreibe für immer die quälende Leere aus mir.« In ihrem Kopf ergab das für sie einen Sinn, aber ausgesprochen würde es nur lächerlich klingen. Demütigend, ja sogar entwürdigend.

				Immer noch hatte er ihr nichts entgegnet, stand einfach nur da, reglos, beobachtete sie, versuchte, ihre stummen Worte in eine Sprache zu übersetzen, die er verstehen konnte.

				»Ich will dich in mir. Jetzt sofort.«

				Musste sie ihn nun auch noch anbetteln?

				Auf einmal war ihr zum Heulen zumute. Stellte er sie etwa auf die Probe? War das ein Spiel?

				»Ich will dich auch«, sagte er endlich.

				Er trat ans Bett, strich ihr mit einer Zärtlichkeit, die sie so noch nie erfahren hatte, über die Lider – etwa wie ein besonders sanfter Leichenbestatter einer toten Frau die Augen schließt – und bat Summer, sich auf den Rücken zu legen. Behutsam spreizte er ihre Beine und baute sich über ihr auf, sodass sein Schatten sich an der Zimmerdecke abzeichnete, während sich draußen der Abend wie eine graue Decke herabsenkte.

				Er schob sich zwischen ihre Beine, und sie umfasste sein Geschlecht und lotste es in sich hinein. 

				»Akzeptiere mich einfach so, wie ich bin«, sagte sie.

				Dominik füllte sie triumphierend aus.

				»Psst …«, flüsterte er.

				Summer erschauerte.

				Viggo schaltete den Bildschirm aus. Er grinste breit und zufrieden vor sich hin.

				Das Paar, das er beobachtet hatte, hatte sich endlich voneinander gelöst, seine Einheit aufgegeben, war nicht länger das Tier mit den zwei Rücken, in dessen Bewegungen sich die Eleganz fliegender Vögel mit der wilden Grausamkeit fleischfressender Tiere verband. Ein frenetischer und ekstatischer Tanz der Leiber, aufgeführt mit der wilden Hemmungslosigkeit von Tigern, die auf Leben und Tod kämpfen.

				Nun schöpften sie erst einmal Atem. Waren wieder zwei geworden. Summer und Dominik.

				Natürlich wusste Viggo, dass er ein Voyeur war. Doch wer ist schon ohne Fehler?

				Er war ein Mann, der Schönheit zu schätzen wusste, wenn sie ihm begegnete, und oft wollte er sie für sich behalten, aufbewahren, am besten unter Glas. Sie sammeln.

				Wäre Schönheit etwas, das man in Flaschen abfüllen könnte, wäre er der Erste, der sein Scheckbuch zücken würde.

				Natürlich, er hatte mit Summer geschlafen. Allein und zu dritt mit Luba. Aber sie beim Ficken mit Dominik zu beobachten, hatte ihm eine ganz andere Schönheit enthüllt. Er hatte gesehen, wie sie zum Leben erwacht war, hatte beobachtet, wie ihr Körper zu leuchten begonnen hatte, wie all ihre angeborene Abwehr und Ängstlichkeit dahingeschmolzen war, als Dominik die Kontrolle übernommen hatte und sie ihrem Drang nach Unterwerfung freien Lauf gelassen hatte. Viggo hatte sich nie für Männer interessiert, aber der Anblick von Dominik und die Art, wie er und Summer sich ineinander- und zueinandergefügt hatten, waren hinreißend gewesen.

				Sein Mund war trocken.

				Er nahm eine Flasche edlen Bourbon aus seiner Bar und schenkte sich großzügig ein.

				»Köstlich«, murmelte er vor sich hin, was sich sowohl auf die angenehm herbe Flüssigkeit bezog, die ihm die Kehle hinunterrann, als auch auf das Liebespaar, das er eben noch heimlich auf dem Bildschirm beobachtet hatte.

				Im Gästeschlafzimmer eine versteckte Kamera zu installieren war ein Streich gewesen, als er vor etlichen Jahren die Villa gekauft und von einem befreundeten Architekten hatte umbauen lassen. Ein gutes Mittel, den schlechten Ruf zu pflegen, den er sich als Rockstar nun einmal schuldig war. Lange Jahre war die Kamera in Vergessenheit geraten. Erst die eigenwillige Luba, diese geheimnisvolle, elegante Schönheit mit internationalem Flair, hatte ihm eines Abends vorgeschlagen, er solle sie mit einer jungen Frau beobachten, die sie in einem Club aufgerissen hatte – eine Punkerin mit einem kleinen Tränentattoo unter einem Auge, wie er sich erinnerte. Viggo seufzte, als er sich den betörenden Anblick der beiden Frauen, ihre Kurven ins Gedächtnis rief, ihre aufreizenden Küsse und Berührungen, ihre Gier, das perfekte Zusammenspiel von Lust und Begehren.

				Es war nicht die Mechanik des Sex, die ihn anmachte, sondern die lasziven Bewegungen, die stumme Eleganz der Körper, die sich zu einem Pas de deux zusammenfanden. Das Schauspiel der beiden Frauen war für ihn ungeheuer mitreißend gewesen. Viel beeindruckender als heterosexuelle Paare, die er mit Freunden bei wilden Partys in seiner Villa beobachtet hatte. Die Gäste – manche eigens dazu ermutigt, dieses Schlafzimmer zu benutzen – hatten keine Ahnung gehabt, dass Viggo und andere sich einen Spaß daraus machten, ihnen zuzusehen. Und keines dieser hintergangenen Paare hatte die anmutige Wildheit von Summer und Dominik gehabt, überlegte er. Die beiden hatten einen Heißhunger und eine Leidenschaft offenbart, die ihn beinahe neidisch werden ließen, eine Begierde, die mit der Gefahr spielte. Mehr als einmal hatte ihm der Atem gestockt, wenn einer von beiden in unheilvolle Gefilde vordrang, mit einer Bewegung, einer Hand fast zu weit ging, bis zum Abgrund, und sich erst im allerletzten Moment zurückriss. Viggo hatte noch nie einen Mann und eine Frau mit solcher Hingabe ficken sehen; es hatte ihm wahre Schauer über den Rücken gejagt.

				Nach dem tragikomischen Vorfall mit dem Tresorraum hatte er den beiden angeboten, nach oben zu gehen. Natürlich wusste er, dass sie im Bett landen würden, direkt unter dem Auge seiner verborgenen Kamera. Die Versuchung, sie einzuschalten, war einfach zu groß gewesen. Als sie so ungewöhnlich lange im Bad blieben, hatte er beinahe aufgegeben, weil er fürchtete, den ganzen Spaß bereits verpasst zu haben. Doch schließlich waren sie aufgetaucht, in weiße Handtücher gehüllt, hatten einander umkreist wie ausgehungerte Raubvögel, bereit, sich aufeinander zu stürzen und sich der hinreißenden Raserei zu ergeben.

				Viggo hatte kein schlechtes Gewissen, sie dabei beobachtet zu haben. Sie würden es nie erfahren, es würde sie nicht verletzen. Das Einzige, das er flüchtig bedauerte, war, dass er außer der Kamera nicht auch noch ein Mikrofon installiert hatte.

				Am besten, er ließ das Überwachungssystem nun entfernen. Niemand konnte Summer und Dominik gleichkommen. Niemand würde noch einmal diese Intensität erreichen, deren Zeuge er geworden war. Schließlich soll man aufhören, wenn es am schönsten ist.

				Er schob das Bücherregal wieder vor den kleinen Bildschirm.

				Dominik und Summer schliefen jetzt vermutlich.

				Vielleicht sollte er auch ins Bett gehen, sich noch einmal ihre Umarmungen vergegenwärtigen und in diesen Erinnerungen schwelgen. Luba musste bald aus der Galerie zurückkommen. Sie hatte ihn ähnlich verzaubert, als er sie zum ersten Mal tanzen sah. Augenblicklich hatte er gewusst, dass er sie haben wollte. Sie hatte rasch eingewilligt, auch wenn ihm klar gewesen war, dass sie niemals jemandem gehören würde und er für sie nur ein Zwischenstopp war, zwar bequem und angenehm, aber eben nur ein Rastplatz. Hm … daraus ließ sich vielleicht ein Song basteln, dachte Viggo.

				Er ging hinunter in sein Studio und setzte sich ans Keyboard. Seltsam, wie Ideen, Worte, Melodien einem so zufliegen. Aus dem Nichts, unverhofft.

				Dominik wachte auf, rieb sich die Augen und versuchte, sich in dem fremden Zimmer zu orientieren. Sie hatten am Abend zuvor vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, das Schlafzimmer lag nun im hellsten Sonnenschein.

				Summers weicher Hintern ruhte an seinem Bauch. Sie schlief noch, sanft und leise atmend.

				Als er ihren Hals küsste, regte sie sich.

				Er schaute auf seine Armbanduhr, die er nicht abgelegt hatte, und wunderte sich, dass es erst Vormittag war.

				Als Summer lächelnd die Augen aufschlug, fragte er sie: »Hast du viele Sachen hier?«

				»Nein. Nur das, was man so täglich braucht. Das meiste von meinem Zeug ist bei Chris.«

				»Wenn wir aufgestanden sind, möchte ich, dass du alles zusammenpackst. Hier. Und bei Chris. Wir holen es dann ab. Du ziehst bei mir ein. Wir leben zusammen.«

				»Wirklich?«

				»Ja.« Er meinte es vollkommen ernst.

				Summer nickte. Sie würde es versuchen. Beim ersten Mal, in New York, hatte es nicht geklappt. Aber sie war bereit, ihnen beiden eine zweite Chance zu geben.

				Dann gähnte sie und rollte sich auf die Seite. »Mein Gott, bin ich hungrig. Und vor allem brauche ich einen Kaffee.«

				»Ich bin auch total ausgehungert«, meinte Dominik. Als Letztes hatte er ein kleines pain au chocolat von der Patisserie Valerie gegessen, am Morgen zuvor, als er sich auf den Besuch von Viggos Haus vorbereitet hatte. Danach hatten sich die Ereignisse überschlagen.

				Nachdem er sich von der angenehmen Wärme gelöst hatte, die Summers nackter Körper ausstrahlte, rekelte er sich und stieg aus dem Bett. Er blickte auf sie und die verdrehten Laken, ihre rote Mähne wellte sich über das Kissen. Sein Schwanz zuckte. Sie lächelte ihn an.

				Er schlüpfte in seine schwarze Hose und reichte ihr das weiße T-Shirt, das sie am Vortag getragen hatte. Sie streifte es sich über den Kopf und setzte sich auf den Bettrand. Und wartete darauf, dass er ihr noch etwas anderes gab, das Höschen oder ihre Jeans, aber er schaute sie nur freundlich lächelnd an.

				Summer erhob sich vom Bett. Das knittrige T-Shirt reichte ihr nur bis zum Nabel und ließ ihren Hintern und ihre Möse frei. Es war eine besonders intime Art, nicht angezogen zu sein, natürlich und doch schamlos; so mochte man zu Hause herumlaufen, wenn man keine Gaffer zu fürchten hatte.

				»Komm.« Dominik winkte ihr. »Lass uns die Küche suchen.«

				»So?«, fragte Summer.

				»Ja.«

				»Aber womöglich ist Viggo da. Und vielleicht nicht nur er …«

				»Ich weiß«, sagte Dominik. »Aber so gefällst du mir. Und Viggo hat das alles doch schon gesehen. Es freut mich, wenn andere dich auch so sehen. Ich habe nichts dagegen.«

				›Denn ich weiß nun, dass du ganz mir gehörst.‹ Doch das verkniff er sich zu sagen.

				Als sie, er oben ohne, sie unten ohne, aus dem Schlafzimmer gingen, zögerte Summer einen Augenblick. Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie bei dem Gedanken, die Bailly schon wieder zurückzulassen. Doch dann wurde ihr klar, dass sie hier sicher war. Ein Blitz schlägt niemals zweimal an derselben Stelle ein.

				Viggo saß am Küchentresen und knabberte an einem Toast, als sie herunterkamen. Bei ihrem Anblick pfiff er durch die Zähne.

				»Sieh da, unsere beiden Turteltäubchen! Herzlich willkommen an diesem sonnigen Tag, Kinder.«

				Auch er trug kein Hemd an seinem dürren, haarlosen Oberkörper, der weiß wie ein Blatt Papier war.

				»Kaffee?«

				»Ja, sehr gern.«

				»Frisch gebrüht, extra für euch.« Er machte eine theatralische Bewegung und wies auf die schimmernde Maschine aus Edelstahl, die einem NASA-Labor zu entstammen schien und die granitene Arbeitsfläche beherrschte.

				Während Summer und Dominik sich bedienten, stand Viggo auf, nicht ohne einen nostalgischen Blick auf Summers nackten Hintern zu werfen, und verließ die Küche.

				»Wartet auf mich, Kinder. Ich habe eine Überraschung für euch.«

				Zehn Minuten später kam er mit einem kleinen Bilderrahmen zurück, den er Summer mit einer Verbeugung übergab.

				»Eine kleine Entschädigung. Ein Geschenk. In der Hoffnung, dass ihr mir vergebt.«

				Es war eine kleine Kohlezeichnung. Ziemlich alt, wie es aussah.

				In der oberen linken Ecke waren eine Balletttänzerin und ihr Tanzpartner dargestellt, aber nur ihre Körper waren zu sehen, ihre Köpfe schnitt der obere Blattrand ab. Weiter rechts waren der Hals einer Violine, ein Bogen und ein Männerkopf mit Perücke und festlichem Hut skizziert – und dahinter ein Frauentorso mit einer sehr schmalen Schnürtaille und Notenblättern in der Hand. Darunter waren, mehr oder weniger nur angedeutet, Fabrikschornsteine und einige dümpelnde Segelboote zu sehen.

				»Was ist das?«, fragte Summer.

				»Eine Skizze von Degas«, sagte Viggo. »Der Titel lautet ›Programm einer Künstlersoiree‹. Ein seltenes Stück. Ich dachte, es könnte euch gefallen, wegen der Geige und weil mich die Frau an Summer erinnert. Es ist echt, das ist keine Kopie …«

				»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, meinte Summer.

				»Es gibt allerdings ein kleines Problem damit«, unterbrach sie Viggo.

				»Ja?«

				»Zeigt es nicht überall herum. Nur Leuten, denen ihr vertrauen könnt.«

				»Soll das heißen, dass die Skizze gestohlen ist?«, fragte Dominik.

				»Ja«, gab Viggo mit einem verschlagenen Lächeln zu. »Das Blatt gilt schon seit vielen Jahren als verschollen. Es ist eine lange Geschichte, aber irgendwann kam es in meinen Besitz. Solche Dinge passieren eben. Egal. Nach dem, was ich euch angetan habe, habe ich das Gefühl, es sollte euch gehören.«

				Das erklärt, warum manche Objekte seiner Sammlung im Tresorraum weggeschlossen sind, dachte Dominik. Sie waren alle gestohlen!

				»Danke, Viggo. Wir werden einen Ehrenplatz dafür finden«, sagte Summer.

				»Und ihr verzeiht mir?«, wollte Viggo wissen.

				Dominik bekam gar nicht mit, was sie darauf antwortete. Er hatte nur gehört, dass sie soeben »wir« gesagt hatte.
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				DER WIND WIRD UNS TRAGEN 

				Der Umzug nahm mich länger in Anspruch als geplant.

				Am Vormittag hatte ich mich in einem sterilen Starbucks in der Nähe der Victoria Station mit meiner Agentin und Quasi-Managerin Susan getroffen, um mit ihr über meine Zukunftspläne zu sprechen. Susan hatte ihr Büro zwar in den USA, aber nachdem ich keine ihrer E-Mails beantwortet hatte, war sie ohne Voranmeldung und ziemlich verstimmt in London aufgetaucht.

				Ich war unpünktlich, weil ich viel zu spät in Hampstead aufgebrochen war. Da ich keine Minute mit Dominik verschenken wollte, hatten wir die Morgenstunden bei ihm zu Hause auf die gleiche Weise verbracht wie die letzte Nacht und all die Nächte davor: Fest umschlungen von den Armen des anderen und vögelnd, so oft wir die Kraft dafür fanden. Einige Male hatten wir uns auch voller Zuneigung und zärtlich geliebt. Überfließend vor Glück lag ich dann unter ihm und wünschte mir, die Zeit anhalten zu können, um für den Rest meines Lebens sein tiefes kehliges Lachen zu hören, seinen Blick zu erwidern und auf den Moment zu warten, wenn ich in seinen Augen den Wandel von weich und warm zu hart und grausam sah. Dann nahm er meine Handgelenke, die er gerade noch sanft gestreichelt hatte, fesselte mich ans Bett und flüsterte mir schmutzige Dinge ins Ohr.

				Ich wälzte mich in Gedanken noch immer mit ihm in den Laken, als ich in die erstbesten Klamotten schlüpfte und zur U-Bahn rannte. Susan würde wahrscheinlich schon auf mich warten. 

				Wie bei unserem letzten Treffen war sie auch diesmal perfekt gestylt. Egal, ob sie am Abend ausging oder mit einer Klientin Kaffee trank, Susan sah stets wie die erfolgreiche Geschäftsfrau aus. Ihr Etuikleid hatte einen raffinierten Schnitt, und seine meergrüne Farbe passte hervorragend zu ihrem kastanienbraunen Haar. Als Schmuck trug sie eine dicke goldene Chanel-Kette. Sie beschäftigte sich gerade mit ihrem Blackberry, und ihre Finger flogen so rasch über die Tastatur wie die einer Pianistin.

				»Da haben wir wohl verschlafen«, meinte sie leicht angesäuert, als ich mich auf den Barhocker neben ihr setzte. Sie hatte mir bereits einen Kaffee bestellt, der inzwischen kalt geworden war. Ich trank ihn trotzdem.

				»Tut mir leid.« Ich wurde rot. Es gab nichts, was ich zu meiner Entschuldigung vorbringen konnte.

				»Schön, dich zu sehen, Madam Rockstar«, sagte sie, jetzt mit einem warmen Lächeln. Sie küsste mich auf beide Wangen. »Wie ich höre, hast du deine Geige wieder?«

				»Ja!«, rief ich begeistert aus.

				»Und bist du bereit, damit aufzutreten?«

				»So bald wie möglich.«

				»Freut mich zu hören. Dann kann ich wenigstens die Zeitung aufschlagen, ohne mich fragen zu müssen, auf welcher Seite diesmal über dich berichtet wird.«

				Die Groucho Nights waren wieder einfach nur die Groucho Nights, ohne Gastmusiker, und wenn ich auch nicht ausschließen wollte, dass ich irgendwann erneut mit ihnen spielte, fieberte ich dem klassischen Repertoire geradezu entgegen.

				Ich erzählte Susan von meiner Idee, ein Album mit Stücken neuseeländischer Komponisten aufzunehmen, und sie zeigte sich angetan. Der Exportmarkt war nicht zu unterschätzen. 

				Die Klänge meiner Heimat. Es kam mir so folgerichtig vor. In den vergangenen Jahren war ich ruhelos durch die Welt gezogen und unversehens von einer Situation in die nächste geraten wie die Kugel eines Flipperautomaten. Nun aber, da ich wieder mit Dominik und meiner Bailly vereint war, hatte ich zum ersten Mal in meinen Leben das Gefühl, zur Ruhe zu kommen. Es schien mir auch der richtige Zeitpunkt, mich mit meinen Wurzeln zu befassen, so wie ich es mit den venezolanischen Improvisationen für Simón versucht hatte, als wir zusammen waren. Diesmal ging es jedoch nicht um die Herkunft eines anderen, sondern um meine eigene. Ich würde die Landschaften meiner Heimat heraufbeschwören und ihre Stimmungen auf meine Weise wiedergeben.

				Dafür gab es kein besseres Instrument als die Bailly. Wenn ich daran dachte, wurde mir ganz schwindelig. Nachdem ich sie zunächst überschwänglich in die Arme geschlossen hatte, hatte ich sie erst einmal vorübergehend vergessen. Denn da war ja Dominik. Ich hatte mich der Berührung seiner Haut, seinen entschiedenen Befehlen, dem Klang seiner Stimme ergeben. Wieder mit ihm zusammen zu sein, ihn in mir zu spüren, hatte mich so glücklich gemacht, dass die Geige einen ganzen Tag und eine Nacht unbeachtet dalag, während wir uns neu entdeckten.

				Doch als wir schließlich unseren ersten Hunger aneinander gestillt hatten, hatte ich mich auf das Instrument gestürzt. Dominik hatte bei meinem Gesichtsausdruck laut gelacht. Strahlend wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung hatte ich die Bailly aus ihrem Kasten genommen, die Hand über das honigfarbene polierte Holz gleiten lassen und sie gestimmt. Und dann hatte ich die Musik gespielt, die in unserer Beziehung eine besondere Rolle bekommen hatte – Vivaldi natürlich. Als ich mich in die Motive der einzelnen Jahreszeiten vertiefte, dachte ich an die Tage, die verstrichen waren, und die Tage, die noch vor uns lagen. Das Leben ging weiter, die Zeit floss dahin, die Dinge änderten sich – doch immer wieder gab es etwas Besonderes und Schönes, das sich unversehens auftat. Ich endete mit den unbeschwerten Melodien des »Frühlings«.

				Mein Koffer war erst halb voll, und mit den Kartons hatte ich noch nicht einmal angefangen, als ich die Haustür quietschen hörte. Es dauerte ein Weilchen, bis ich mich aufsetzte, denn ich lag auf dem Boden und suhlte mich in Heimweh. Ehe ich ein Teil einpackte, nahm ich es gedankenvoll in die Hand und lächelte wehmütig über all die Erinnerungen, die ich mit ihm verband und die ich von einem Land ins nächste mitgenommen hatte. 

				Chris und Fran waren nach Hause gekommen und hatten nicht gemerkt, dass ich mir mit dem Schlüssel, den ich seit meinem Einzug besaß, selbst aufgesperrt hatte. Da ich offiziell noch immer hier wohnte, hatte ich ihn nicht zurückgegeben, obwohl ich in letzter Zeit nahezu jede Nacht bei Viggo geschlafen hatte.

				Von meinem Platz auf dem Boden hatte ich einen guten Blick auf die beiden im Flur, die sich umarmten und küssten, als müssten sie sich gleich für immer trennen.

				Überrascht schloss ich die Augen, doch als ich sie wieder öffnete, küssten sie sich immer noch, nur hatte Chris inzwischen auch noch die Hand in die Shorts meiner Schwester geschoben, während sie die Arme über den Kopf hob, als wollte sie sich so schnell wie möglich aus ihrem engen T-Shirt winden.

				Ich hüstelte, um sie auf mich aufmerksam zu machen, bevor ich noch mehr von etwas zu sehen bekam, das ich nicht sehen wollte. Chris machte einen Satz und wirbelte herum.

				»Ich bin’s«, rief ich.

				»Himmel, Summer! Kannst du nicht anklopfen?«

				»Warum das? Ich war zuerst hier. Hörst du deine Nachrichten nicht ab?«

				»Ich war … abgelenkt«, meinte er mit einem verlegenen Grinsen.

				»Das habe ich gesehen.«

				Fran war rot geworden wie eine Tomate. Normalerweise maß sie ihren wechselnden Affären keine Bedeutung zu, und ich hatte noch nie erlebt, dass es ihr peinlich war, wenn man sie auf frischer Tat ertappte. Nach ihrer Nacht mit dem Drummer Dagur war sie völlig ungeniert in der Küche erschienen, wo sich die ganze Mannschaft versammelt hatte.

				Demnach musste das hier etwas Ernsteres sein.

				»Ihr beide … kommt also gut miteinander aus?«

				Fran trat einen Schritt auf Chris zu, der an der Schwelle des Zimmers stand, das ich mir mit meiner Schwester geteilt hatte, und nahm seine Hand.

				»Wir sind zusammen«, sagte sie. »Offiziell, meine ich.«

				Chris grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Deine Schwester ist meine feste Freundin.«

				Ich warf einen Socken nach ihm, den er geschickt mit einer Hand auffing. Sein Grinsen hielt sich hartnäckig.

				»Ach, deshalb ist es hier so aufgeräumt. Fran, ich habe mich schon gefragt, weshalb dein Kram nicht wie üblich im ganzen Zimmer verstreut ist. Du hast alles zu ihm rübergebracht. Und ich hatte schon gedacht, du hättest dich geändert.«

				»Vielleicht habe ich das ja auch. Nur nicht auf dem Gebiet, auf das du anspielst.«

				Ich lächelte. Im Grunde freute ich mich für sie. Und für Chris. Die beiden passten gut zusammen, auch wenn ich mich an den Gedanken erst noch gewöhnen musste, dass mein bester Freund mit meiner Schwester zusammen war. 

				Nach einer Nacht in einem Tonstudio in West London war Lauralynn hellauf begeistert nach Hause zurückgekehrt.

				»Rate mal, für wen die Aufnahmen sind?«, fragte sie Dominik, nachdem sie ihre Lederjacke aufgehängt und den schweren Cellokasten in ihr Zimmer gebracht hatte. Sie stürmte zu ihm in die Küche, die mittlerweile für die beiden zum Gemeinschaftsraum geworden war. 

				»Dann will ich mal eine Vermutung wagen. Herbert von Karajan dirigiert eine Sinfonie, die von den Drogensongs der Rolling Stones inspiriert ist und ein längeres psychodelisches Cellosolo als Höhepunkt hat.«

				»Fast …« 

				»Er kommt, nachdem er sich dreißig Jahre lang verborgen gehalten hat, den ganzen Weg bis nach Shepherd’s Bush, um sein Werk zu vollenden …«, fabulierte Dominik.

				»Sei nicht so sarkastisch. Nein, ich wurde von Viggo Franck und den Holy Criminals gebucht. Sie nehmen neue Songs auf und wollen eine Nummer mit Cellodiskant haben. Der Produzent hat mir sogar versprochen, dass ich namentlich genannt werde, wenn es dieses Lied ins Album schafft.«

				Dominik lächelte schief. »Wunderbar«, meinte er. »Ich freue mich für dich.«

				»Allerdings ist mir der berühmte Viggo Franck noch nicht persönlich über den Weg gelaufen. Er war selbst nicht bei den Sessions dabei, nur seine Leute. Ich habe zu schon aufgenommenen Tracks gespielt.« 

				Lauralynn musterte ihren guten Freund. Er wirkte verändert, irgendwie fröhlicher, aber auch ein bisschen geistesabwesend.

				Seit sie in der vergangenen Woche aus den Vereinigten Staaten zurückgekehrt war, hatten sie sich kaum gesehen. Entweder saß er oben an seinem Computer, vermutlich an seinem Manuskript, oder er stahl sich zu den seltsamsten Stunden aus dem Haus. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr aus dem Weg ging und Fragen ausweichen wollte. Und Lauralynn hatte mehrere Nächte hintereinander gearbeitet, die er, so nahm sie an, mit Summer verbracht hatte. Zumindest hatte sie an den seltsamsten Plätzen im Haus Schuhe und Kleidungsstücke von ihr gesehen.

				»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Lauralynn. »In letzter Zeit bist du nicht gerade mitteilsam gewesen.«

				»Tja …« Er zögerte. »Es ist eine Menge passiert.«

				»Summer?«

				»Ja. Um es kurz zu machen, wir haben uns häufiger getroffen. Wir wollen es noch einmal miteinander versuchen.«

				Lauralynn strahlte. »Das ist ja prima!«

				»Wir haben auch endlich einen Entschluss gefasst. Ich hoffe, dass sie nachher mit Sack und Pack hier einzieht. Dabei klopfe ich auf Holz, dass es diesmal klappt. Natürlich sind wir beide ein bisschen nervös. Aber wir haben ihre Geige wieder aufgetrieben. Das ist, glaube ich, ein gutes Omen.«

				»Fantastisch. Ihr seid füreinander geschaffen, das habe ich schon immer gewusst. Und außerdem …«

				»Ja?«

				»… und außerdem überlege ich mir schon seit einiger Zeit, dass ich wohl besser mal weiterziehe, Dominik. Wir sind gute Freunde geworden, aber trotzdem ist es mit uns nicht gerade die ideale Konstellation, oder?«

				»Da hast du wohl recht.«

				»Dann kommt also alles zur rechten Zeit. Du wirst mich sicher nicht im Haus haben wollen, wenn Summer erst mal hier eingezogen ist.«

				»Es wäre nicht besonders günstig«, stimmte er ihr zu. »Aber weißt du denn schon, wo du hinwillst?«, fragte er besorgt. »Es wäre mir arg, dich auf die Straße zu setzen.«

				»Hmmm …« In Lauralynns Augen blitzte noch mehr Schalk als gewöhnlich.

				»Was ist?«

				»Ich denke, ich habe ein Plätzchen gefunden.«

				»Na, dann passt ja alles.«

				»Bei einer, die im Studio war. Wir waren mit der Session früher fertig als gedacht, hatten schon nach wenigen Takes alles aufgenommen, was wir brauchten. Eine Freundin der Bandmitglieder hat vorbeigeschaut, weil sie dachte, Viggo wäre an diesem Abend im Studio. Er hatte aber eine Besprechung mit seiner Schallplattenfirma. Wir sind dann miteinander ins Gespräch gekommen, und ich habe die Nacht bei ihr verbracht.« 

				Ein Hauch von Röte überzog Lauralynns Wangen. Offenbar hatte ihre Gespielin der letzten Nacht Eindruck gemacht, dachte Dominik.

				»Dann freue ich mich auch für dich«, meinte er.

				»Danke.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen. »Sicher, es war nur eine Nacht, aber ich glaube, sie ist etwas ganz Besonderes. Du weißt ja selbst, wie es ist. Manchmal genügt ein Blick.«

				»Manchmal auch nicht«, wandte Dominik ein.

				»Nein, manchmal dauert es ewig«, räumte Lauralynn ein. »Sie wohnt in dem großen Haus von Viggo Franck in Belsize Park. Dort ist noch Platz genug, hat sie gesagt, und angeblich hat er auch nichts dagegen.«

				»Meinst du etwa die Russin?«, fragte Dominik. Mit einem komischen Gefühl stellte er fest, dass sich die Teile des Puzzles nun offenbar zu einem Ganzen fügten.

				»Ja, Luba. Du hattest mich doch mit ihr bekannt machen wollen.«

				»O ja! Die einzigartige Luba.«

				»Ist sie nicht wunderschön?«

				»Ja, das ist sie«, gab er zu. »Daran besteht kein Zweifel.«

				Summer hatte an diesem Vormittag eine Besprechung in der Stadt mit Susan, um mit ihr die Pläne für ihre Rückkehr in die Welt der Klassik zu besprechen. Außerdem wollten sie überlegen, ob sie einen Mitschnitt des Sarajevo-Konzerts von ihrer Europatournee mit den Groucho Nights als Livealbum herausbringen sollten. Sie würde also bis nachmittags oder bis zum frühen Abend beschäftigt sein. Anschließend wollte sie den Rest ihrer Sachen packen, die noch in Chris’ Wohnung in Camden Town waren, ehe sie zu Dominik zurückkehren würde.

				Also machte Dominik Lauralynn das Angebot, sie mit ihren Habseligkeiten die kurze Strecke bis zu Viggos Villa zu fahren.

				Als er an der Eingangstür klingelte, musste er unweigerlich daran denken, dass er sich eine knappe Woche zuvor mit den Nachschlüsseln Zutritt zum Haus verschafft hatte. 

				Luba machte ihnen auf.

				Sie stürzte auf sie zu, um Lauralynn in die Arme zu schließen. Dominik bekam von ihr auf beide Wangen einen zärtlichen Kuss. Dann bat sie die beiden herein.

				Gemessen an all den verschiedenen Paarungen, in die Lauralynn und er verwickelt gewesen waren oder die sie beim jeweils anderen miterlebt hatten, kam Dominik die Situation erstaunlich normal vor. Wie das logische Ende einer Geschichte. Einer Geschichte, die vielleicht aus der Ferne vom angeblichen Fluch der Angélique bestimmt gewesen war, dachte er mit leisem Grinsen.

				»Viggo ist auch irgendwo im Haus. Wahrscheinlich kommt er später noch herunter«, erklärte Luba.

				Als Dominik die beiden Frauen nebeneinander sah, fiel ihm mit einem Mal auf, wie sehr sie sich ähnelten. Früher hatte er das nicht bemerkt. Beide waren groß und blond und wie Amazonen gebaut. Luba war nicht ganz so üppig, hatte jedoch, zweifellos durch ihre Ausbildung als Tänzerin, die bessere Haltung. Sie hielt Kopf und Rücken gerade, während Lauralynn lockerer und entspannter wirkte, wobei ihre breiten, durchtrainierten Schultern den Körper mit all seinen Kurven dominierten.

				Man sah auf den ersten Blick, wie gut sie zusammenpassten.

				Da würde ich im Schlafzimmer gern mal Mäuschen spielen, dachte Dominik.

				Gemeinsam mit Lauralynn rollte er die beiden schweren Samsonite-Koffer in den Flur, dann kehrte er zum BMW zurück, um ein paar große Kartons aus dem Kofferraum zu hieven, in denen Lauralynn hastig ihre Bücher und verschiedenen Kleinkram verstaut hatte.

				Luba wirkte erstaunlich zahm, als sie ihnen Kaffee und Törtchen anbot. Dennoch hatte Dominik das Gefühl, dass er über kurz oder lang stören würde. Ganz offensichtlich warteten die beiden Frauen nur darauf, dass er ging und sie sich selbst überließ. Er wollte sich gerade verabschieden, als Viggo in die Küche kam. Seine Jeans saßen so eng, als hätte er eine gute halbe Stunde unter der Dusche oder im Dampfbad ausgeharrt, um sie zum Einlaufen zu bringen. Und sein T-Shirt hatte ebenso viele kunstvoll platzierte Löcher wie ein Schweizer Käse.

				»Hallo, Kumpel«, begrüßte er Dominik gewohnt schnoddrig.

				Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem neuen Hausgast zu.

				»Das ist Lauralynn«, stellte Luba sie vor.

				Der Rockmusiker musterte die rassige Blondine, dann flogen seine Blicke zwischen ihr und Luba hin und her.

				»Willkommen, Schätzchen. Ich habe schon viel von dir gehört.«

				»Du meinst, weil ich die Cellotonspur für euren neuen Song eingespielt habe?«, fragte Lauralynn.

				»Ach ja.« Viggo grinste. »Das auch …«

				Luba, die amüsiert beobachtete, wie lüstern Viggo Lauralynn umgarnte, nahm ihre neue Freundin bei der Hand und zog sie zur Eingangshalle mit der Treppe zu den oberen Stockwerken.

				»Komm, ich zeige dir dein Zimmer«, sagte sie.

				Lauralynn winkte Dominik zum Abschied zu.

				Viggo schaute den beiden Frauen nach. Er gab sich gar nicht erst Mühe, sein jungenhaftes Grinsen zu verbergen.

				»Sie ist eine gute Freundin von mir«, erklärte Dominik. »Und sehr nett. Aber, vielleicht eine kleine Warnung …«

				»Ja?«

				»Sie macht sich nicht viel aus Männern.«

				Viggos Lächeln wurde noch breiter.

				»Sag niemals nie, Kumpel.«

				Als die Möbel eintrafen, geriet ich in Panik.

				Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich mir etwas angeschafft, das für Dauerhaftigkeit stand.

				Und zwar einen großen Kleiderschrank, eine Kommode und einen mannshohen Spiegel, online von einer Werkstatt in East Sussex geordert, die Möbel aus recycelten alten Balken herstellte, alles Massivholz, kein Furnier. Sie würden ein Leben lang halten, hatte Neil, der Geschäftsführer der Firma, in seinen E-Mails mehrfach versichert, ein Umstand, der meine Panik jetzt nur noch verstärkte. Ohne die Möglichkeit, mit nichts als einem Koffer rasch wieder die Flucht zu ergreifen, wie ich es beim letzten Mal getan hatte, als es mit uns nicht klappte, fühlte ich mich in Dominiks Haus wie in einer Falle.

				Vier Männer mussten den Schrank die schmale Treppe ins Schlafzimmer hochtragen, und als ich sah, wie sehr sie sich dabei abmühten, fragte ich mich, wie ich hier je wieder ausziehen sollte. Doch dann beruhigte ich mich damit, dass es ja nur Möbel waren. Wenn es hart auf hart kam, konnte ich immer noch die Axt nehmen und die Dinger, zu Kleinholz zerhackt, nach draußen schaffen.

				Bei diesen Überlegungen bekam ich sofort Schuldgefühle, und den Rest der Woche gab ich mir Mühe, besonders nett zu Dominik zu sein. Ich war ja nicht die Einzige, die unter den veränderten Umständen litt. Er trug es ausgesprochen tapfer und verzog kaum eine Miene, als ich einen Stapel Vampirromane auf Teenagerniveau neben seine Erstausgaben ins Regal stellte. Eine rote Linie zog er erst, als ich vorschlug, wir sollten uns eine Katze anschaffen. Immerhin war er bereit, einen Goldfisch in Erwägung zu ziehen, vorausgesetzt, dass ich die Pflege übernahm.

				In New York war es anders gewesen. Damals hatte ich von vornherein gewusst, dass es nur ein Zusammenleben auf Zeit sein würde, da Dominik lediglich einen befristeten Mietvertrag für die Monate seines Stipendiums abgeschlossen hatte. Deshalb hatte ich das Loft auch eher als eine Art Hotel betrachtet. Womöglich hatte das zu unseren Problemen beigetragen.

				Aber auch bei Simón hatte ich nach meinem Einzug keine Veränderungen in seiner Wohnung vorgenommen, obwohl wir zwei Jahre zusammenlebten. Ich hatte meine Klamotten auf einer Seite seines begehbaren Kleiderschranks verstaut, meine Kosmetikartikel ins Badezimmer gestellt und in den Zimmern nicht mal ein gerahmtes Foto aufgehängt. Für mich war es immer seine Wohnung gewesen, nicht unsere.

				Dank einer E-Mail von meiner alten Freundin Charlotte konnte ich mich mit meinen neuen Lebensbedingungen gleich besser anfreunden. Bevor ich Dominik kennenlernte, hatte ich mit Charlotte viel erlebt; sie hatte mich in die Londoner Fetischszene eingeführt. Doch nachdem ich so überstürzt aus London aufgebrochen und nach New York gezogen war, hatte ich sie einige Jahre nicht gesehen und auch nichts von ihr gehört.

				Sie hatte eine Kritik über das Konzert der Groucho Nights im La Cigale gelesen, und als ihr nach dieser langen Zeit wieder einmal mein Name begegnete, hatte sie beschlossen, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Sie lebte mittlerweile in Paris und hatte Jasper geheiratet – den Callboy, den sie in London gelegentlich engagiert hatte –, als sie feststellte, dass sie ein Kind erwartete. Es war jetzt achtzehn Monate alt, und ihr zweites war nur ein Jahr später auf die Welt gekommen.

				Jasper war meines Wissens einer der wenigen Männer, der Charlottes unersättlichen Hunger nach Sex stillen konnte. Allem Anschein nach war ihre unverbindliche Beziehung im Lauf der Zeit tiefer geworden. Jasper hatte inzwischen seinen Job als Callboy aufgegeben, kümmerte sich als Hausmann um die Kinder und studierte Psychologie, während Charlotte in der Finanzabteilung der britischen Botschaft arbeitete.

				In meiner Antwort schrieb ich Charlotte, dass ich wieder mit Dominik zusammen sei. Daraufhin entwickelte sich zwischen uns ein lebhafter Austausch per E-Mail. Wir diskutierten über Beziehungen, wie und warum sie entstanden, und wie man sich fühlte, wenn man sesshaft geworden war, obwohl man es nie vorgehabt hatte. Charlotte war, solange ich sie kannte, immer ein überzeugter Single gewesen und hatte sich sogar lieber die Dienste eines Mannes für eine Nacht erkauft, als in einer Bar jemanden für ein kurzes Abenteuer aufzureißen. Damals hatte sie gemeint, das sei unkomplizierter und auch ehrlicher. Dass sie sich dann in Jasper, der ihr ständiger bezahlter Sexpartner wurde, verliebt hatte, sei eher ein glücklicher Zufall gewesen, meinte sie.

				»Die Liebe«, schrieb sie, »schleicht sich ein, wenn du es am wenigsten erwartest.«

				Was ihre erotischen Bedürfnisse betreffe, seien die Pariser jedoch viel offener als die Engländer. Und während sie also nach außen hin den gutbürgerlichen Schein wahrten, engagierten Charlotte und Jasper gelegentlich einen Babysitter und besuchten das Les Chandelles oder fuhren nach Cap d’Agde in die berühmte Nudistenanlage.

				»Voll von Swingern«, antwortete sie auf meine Frage, wie es dort sei. »Würde dir nicht gefallen. Bleib lieber bei den Fetischclubs.«

				Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass ich Dominik dazu überredete, eine Militäruniform oder eine Latexkluft anzuziehen, obwohl ich die Vorstellung ausgesprochen reizvoll fand, ihn in Reitstiefeln eine Gerte schwingen zu sehen. Er hatte nichts übrig für das Drum und Dran der Fetischszene und lebte seine Fantasien lieber allein durch die Wucht seiner Schläge und Worte aus. Über alles andere würde man sicher später einmal reden können, aber ich bezweifelte, dass das auch spezielle Bettwäsche oder Handschellen umfasste, seien sie nun mit rosa Plüsch besetzt oder aus derbem schwarzem Leder.

				Einen neuen Gegenstand hatten wir allerdings in unserer Spielzeugkiste. Zu meinem Einzug hatte uns Viggo ein Geschenk geschickt – eine Zauberrute. Als Dominik den Dildo aus der Packung nahm, hatte er ihn verdutzt in die Höhe gehalten. Ich hatte ihm nur allzu gern demonstriert, wie er funktionierte.

				Simón hatte von Susan erfahren, dass ich wieder mit Dominik zusammen war. Daraufhin hatte er mich spontan angerufen. Dass ich nur höchst ungern telefonierte, hatte Simón stets amüsiert. Und genau deshalb hatte er mich, als wir zusammen waren, immer angerufen, statt eine SMS oder eine E-Mail zu schreiben. Oft war es um Banales gegangen, zum Beispiel hatte er wissen wollen, wann ich zum Essen nach Hause komme, oder er hatte mich gebeten, vom koreanischen Lebensmittelladen um die Ecke noch Milch mitzubringen.

				Da ich annahm, es sei Susan, die sich erkundigen wollte, wie ich im Studio vorankam, griff ich ohne nachzudenken zum Hörer. Ich ließ mir nämlich gerade von Viggo bei den Vorbereitungen für die Aufnahmen meines Neuseeland-Albums helfen. Tag für Tag fuhr ich ins Studio und übte auf der Bailly, um mich nach meinem Abstecher in den Rock wieder auf die klassische Musik einzustimmen. Mit einer anderen Geige hatte mir das nicht gelingen wollen; Dominiks Geschenk aber lag so perfekt in meinem Arm, dass es mir fast schien, sie würde singen, sobald ich sie in die Hand nahm.

				»Hallo, du!«, rief Simón, als ich mich meldete. Diese zwei Worte waren seine gewohnte Begrüßung und eine Art Code zwischen uns beiden. Sie bedeuteten: »Hallo, wie geht es dir? Ich bin zu Hause«, und tausend Dinge mehr.

				»Simón?«

				»Hast du mich schon vergessen?«

				»Geht es dir gut?«, fragte ich. »Bist du wieder in New York? Beim Orchester?«

				»Nicht ganz. Nur kurze Stippvisite. Ich werde auf Dauer nach Venezuela zurückkehren.« 

				»Als Dirigent in Caracas?«

				»Nein, bei der Regierung. Ob du es glaubst oder nicht, ich werde Kultusminister.«

				»Wow! Ich gratuliere. Dann kannst du ja in offizieller Funktion ganz oft zum Bullenreiten gehen.«

				»Wöchentlich. Außerdem werde ich mir mit den vielen Kokosnuss- und Karamelldesserts einen Wanst anfuttern.«

				»Klingt, als hättest du es gut getroffen.«

				»Du musst mich mal besuchen kommen. Mit Dominik«, fügte er rasch hinzu. »Susan hat mir erzählt, dass ihr wieder zusammen seid. Und über deine musikalischen Abenteuer bin ich natürlich ebenfalls auf dem Laufenden.«

				»Das Ganze war ziemlich aufregend.«

				»Es würde sicher ein gutes Buch abgeben.«

				Da er beinahe ins Schwarze getroffen hatte, musste ich schmunzeln. »Dominik schreibt gerade wieder eins. Er hat mir allerdings versprochen, dass es diesmal nicht von mir handeln wird, sondern von der Bailly.«

				»Dachte ich’s mir doch, dass er an einem neuen Roman sitzt. Dann inspiriert er dich also zu Melodien und du ihn zu Worten.«

				»So habe ich das noch nie gesehen. Aber du hast wohl recht.«

				»Ihr seid füreinander geschaffen, das habe ich schon immer gewusst. Das mit uns war aussichtslos.«

				Da er das voller Wärme und Humor sagte, lachte ich. Simón hatte gern recht. Das war mit einer der Gründe, weshalb wir uns getrennt hatten.

				Während wir miteinander sprachen, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass etwas definitiv zu Ende ging. Ich war froh, dass er so heiter klang, denn obwohl er unsere Beziehung beendet hatte, war es mir immer so vorgekommen, als wäre es meine Schuld gewesen.

				Je mehr ich darüber grübelte, desto größer wurde meine Angst, einen Fehler gemacht zu haben, als ich bei Dominik einzog. Den gleichen Fehler wie damals mit Simón. Ich war nun einmal nicht der häusliche Typ. Mit Simón hatte ich mich wie in einer Falle gefühlt. Wer garantierte mir, dass es mir nach einigen Monaten, in denen ich Tag für Tag mit Dominik das Haus teilte, nicht genauso erging?

				Wenn unser Zusammenleben gut lief, würde es der Himmel auf Erden sein – all das, was ich mir von einer Beziehung immer erträumt hatte.

				Aber wenn nicht, dann würde es alles zerstören.

				In seinem Roman hatte Dominik jetzt den Zweiten Weltkrieg mit seinem Blutvergießen hinter sich gelassen und war bis Ende der 1960er-Jahre vorgedrungen, als Edwina Christiansen in die Ahnenreihe der unglücklichen Heldinnen und Besitzer der mit einem Fluch belegten Violine eintrat.

				Edwina lebte als alleinerziehende Mutter in Hannover. Ihr Sohn war die Folge einer unbedachten Affäre in ihrer Hippiephase, die sie mit gerade mal Anfang zwanzig eingegangen war. Nach ihrer Rückkehr aus San Francisco nach Deutschland hatte sie Helmuth Christiansen geheiratet, einen Schiffsausrüster in Hamburg. Doch die Ehe scheiterte, für einen Freigeist wie sie war er zu spießig und der Altersunterschied zu groß. Sie zog mit ihrem kleinen Sohn zurück nach Hannover, wo sie als technische Leiterin und Gewerkschaftsvertreterin in einer Automobilfabrik arbeitete.

				Die Geige kam durch eine Erbschaft in ihren Besitz. Allerdings konnte Edwina gar nicht Geige spielen, und so ruhte das gute Stück jahrelang irgendwo hinten in einem Schrank. Von seinem Wert hatte Edwina nicht die leiseste Ahnung.

				In Dominiks Vorstellung sah Edwina ein bisschen wie Claudia aus, die Studentin, mit der er nach ihrem Examen eine Affäre hatte, kurz bevor er Summer kennenlernte. Es half ihm immer, wenn er sich seine Romanfiguren bildlich vorstellen konnte, es gab keine bessere Inspiration als das richtige Leben. Claudias Haar war von Natur aus dunkelblond, sie hatte es aber immer leuchtend rot gefärbt, in einem auffällig künstlichen Farbton, der auf seinem Kopfkissen und Laken stets Spuren hinterlassen hatte und sie zwang, noch den kleinsten Regenschauer wie die Pest zu meiden, damit ihr nicht Farbbäche übers Gesicht liefen.

				Dominik hatte die ganze Nacht hindurch geschrieben und verspürte nun eine angenehme Müdigkeit. Seine Finger waren schwer wie Blei, als er nach den richtigen Worten suchte, um zu beschreiben, wie Claudias Schenkel auf ihr rasiertes Dreieck zustrebten.

				Er war kurz nach Mitternacht aus dem Bett geschlüpft. Zuvor hatten er und Summer sich wild geliebt. Danach hatte sie sich erschöpft und befriedigt zusammengerollt und war mit einem seligen, kindlich wirkenden Lächeln auf dem erhitzten Gesicht eingeschlafen. Dominik hatte ebenfalls versucht zu schlafen, doch er war körperlich wie auch geistig zu aufgedreht gewesen. Von innerer Unruhe getrieben, hatte er sich aus dem Schlafzimmer ins Arbeitszimmer geschlichen. Vielleicht ließ sich der Strom, unter dem sein Körper stand, ja in Schreiben umsetzen? Das war ihm tatsächlich gelungen, und die Nacht war daraufhin wie im Flug vergangen. Doch jetzt forderte der Körper sein Recht. Dominik wusste, dass er eine Ruhepause nicht länger hinauszögern konnte.

				Also versetzte er seinen Computer in den Schlafmodus, schob den Stuhl zurück und wollte gerade nach oben gehen, als er die Klappe vom Briefkastenschlitz an der Tür scheppern hörte. Er sah auf die Uhr. Heute kam der Briefträger aber früh.

				Wie gewohnt trottete er zur Haustür, um die Post zu holen.

				Aus dem üblichen Zeitschriftenmix, den er abonniert hatte, den Wurfsendungen und Rechnungen stach eine Postkarte hervor. Aus Bali.

				Dominik drehte sie um. Seine alten Orgienfreunde Edward und Clarissa vermissten ihn dort »bei der Party, die nie aufhört«. Dominik lächelte. Manche Leute änderten sich wohl nie. Die beiden würden noch bis zum Tag des Jüngsten Gerichts auf der Suche nach Wollust und Vergnügen die Welt bereisen. Das war fast schon liebenswert.

				Als er die übrige Post auf das niedrige Telefontischchen legte, fiel ihm auf, dass der abgestoßene Geigenkasten von Summers Bailly nicht wie üblich in der Ecke stand. Dabei wusste er ganz sicher, dass er ihn gestern Abend noch dort gesehen hatte.

				Sein Herz setzte einen Schlag aus.

				Mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hoch ins Schlafzimmer. Aus irgendeinem Grund musste Summer das Instrument mit nach oben genommen haben, obwohl sie dort nie übte. Nach ihrem Einzug hatten sie in dem ebenerdigen hinteren Zimmer, das eine Tür zum Garten hatte, die Möbel so umgestellt, dass Summer dort einen Übungsraum hatte.

				Dominik schossen alle möglichen Schreckensszenarien durch den Kopf. In den vergangenen Tagen war Summer ungewöhnlich schweigsam gewesen, und mehr als einmal hatte er sie ertappt, wie sie mit nachdenklichem Gesichtsausdruck in die Ferne starrte. Bedauerte sie ihren Schritt? Zweifelte sie nach allem, was geschehen war, immer noch, dass ihre Beziehung funktionieren würde?

				Er stieß die Tür auf und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Dann sah er sich um.

				Nichts, kein Geigenkasten.

				Sein Blick glitt zum Bett, wo er Summer unter der Decke vermutete. Aber die Laken waren zurückgeschlagen, und das Bett war leer.

				Die Welt blieb stehen.

				Und brach für ihn zusammen.

				In blinder Panik rannte Dominik durchs Haus und schaute in jedes Zimmer. Ihm rauschte das Blut in den Ohren.

				Sie war fort.

				Irgendwann stand er wieder im Eingangsflur, wo er mit der Suche begonnen hatte, und fasste nach der Türklinke, um sich festzuhalten. Er wusste – hatte es immer gewusst –, dass Summer viel Wert auf Unabhängigkeit legte. Dass er sie in die Flucht schlagen würde, wenn er sie in eine konventionelle Beziehung zwang. Er hatte sich egoistisch und dumm verhalten, und nun hatte er sie erneut verloren.

				Dominik lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, rutschte zu Boden und ließ kraftlos die Arme sinken. Da spürte er etwas Langes, Glattes unter seiner Hand. Einer von Summers Bogen lag quer über der Matte. In ihrer Eile, fortzukommen, musste sie ihn fallen gelassen haben. Die vielen Umschläge und Zeitschriften mussten ihn verdeckt haben, und beim Aufheben der Post war er Dominik nicht aufgefallen.

				Er ließ die Finger über den Bogen gleiten und dachte an Summer. Schön, zerbrechlich, stolz. Die Frau, die er liebte. Die Frau, die er ein weiteres Mal verloren hatte. Als er jetzt das Einzige, das ihm von ihr geblieben war, in Händen hielt, meinte Dominik, ihm breche das Herz.

				Doch im selben Moment stutzte er. 

				Der Bogen hatte dagelegen wie ein Pfeil, der zur Tür wies.

				War es ein Zeichen?

				Er öffnete die Haustür. Zu dieser frühen Morgenstunde war es noch ruhig und kein Verkehr auf der Straße. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es erst sieben war.

				Nur wenige Meter vor seinem Eingang lag ein dunkelbraunes Plastikplektrum auf dem schmalen Bürgersteig.

				Er hob es auf.

				In das Plättchen war das Logo der Groucho Nights eingeprägt. Es war ein kabbalistisches Zeichen, das Fran in einem esoterischen Buch entdeckt und das Chris und seine Bandkollegen sofort angesprochen hatte. 

				Sie hatten etliche tausend davon herstellen lassen und warfen sie immer bei ihrer letzten Zugabe ins Publikum. Ein billiger, aber effektvoller Werbetrick.

				Die andere Hausseite in Richtung Vale of Health lag noch im Schatten der Morgendämmerung.

				Aber auf dem gegenüberliegenden Gehweg, nicht weit vom Randstein entfernt, entdeckte Dominik ein zweites Gitarrenplättchen. Seine Spitze zeigte zum Royal Free Hospital, das am Fuß der Anhöhe aufragte. Noch in den Flip-Flops, in denen er die ganze Nacht am Computer gesessen hatte, und ohne die Haustür hinter sich zu schließen, überquerte Dominik die Straße und ging sie ein Stück entlang. Wenig später fand er ein drittes Plektrum.

				Jemand hatte eine Spur gelegt.

				Eine Botschaft von Summer?

				Rasch lief er zum Haus zurück, zog sich Turnschuhe an und das erstbeste Sweatshirt über den Kopf, das er im Erdgeschoss finden konnte. Dann schnappte er sich die Haustürschlüssel, schloss hinter sich ab und ging auf der Suche nach weiteren Gitarrenplättchen den Hügel hinunter.

				Dabei zermarterte er sich das Hirn, in welchem Märchen eine Spur aus Steinchen – oder waren es Samenkörner – eine Figur in die richtige Richtung gelenkt hatten. Rotkäppchen? Pinocchio? Oder Hänsel und Gretel?

				Zuerst hielt ich es für eine alberne Idee.

				Ich sollte ihm lieber einfach einen Zettel auf die Frühstückstheke legen: »Mach einen Spaziergang. Komm und finde mich«, dazu einen Plan mit einem X an der Stelle, wo ich ihn erwarten wollte.

				Doch je länger ich es mir durch den Kopf gehen ließ, desto reizvoller erschien mir die Vorstellung.

				Als ich irgendwann in der Nacht aufgewacht war, lag er nicht mehr neben mir. Die Matratze auf seiner Seite war kalt und die Decke zerknautscht beiseite geschoben, als hätte er es eilig gehabt. Normalerweise war Dominik ordentlich und hätte die Laken wieder glatt gezogen.

				Ich hatte es mit der Angst zu tun bekommen. Vielleicht war er aufgewacht, und es war ihm zu eng geworden, als er mich neben sich sah. Hatte er das Bedürfnis gehabt, allein zu sein? Manchmal erging es mir so in unserer neuen Zweisamkeit, an die ich noch nicht gewöhnt war. Vielleicht hatte er sich in ein Hotel geflüchtet oder zu einem Freund, oder er hatte Lauralynn gebeten, ihn vorübergehend in einem von Viggos Gästezimmern einzuquartieren?

				Ohne ihn hatte ich in dem Schlafzimmer das Gefühl, zu ersticken. Ich schlug die Decke zurück und schlich leise die Treppe hinunter. Da sah ich Licht in seinem Arbeitszimmer und hörte beim Näherkommen das leise Klacken seiner Tastatur.

				Er schrieb.

				Die Tür war angelehnt. Ich schob sie einen Spalt auf, lugte hinein und rief leise seinen Namen, um ihn zu fragen, ob er ein heißes Getränk oder ein Glas Wasser haben wolle. Aber er reagierte nicht.

				Auf seinem Gesicht lag dieser Ausdruck von Freude und angespannter Konzentration, wie immer, wenn ihm genau im richtigen Augenblick etwas Gutes eingefallen war – als hätte er gerade Besuch von einer dieser unberechenbaren Musen. Da wollte ich ihn lieber nicht stören.

				Ich goss mir ein Glas Milch ein und ging wieder ins Bett. Aber ich konnte nicht einschlafen.

				Hellwach lag ich den Rest der Nacht da und dachte über die Zukunft nach. Was sie uns wohl bringen würde?

				Konnten wir es schaffen? Oder war es ein Fehler gewesen, so schnell bei ihm einzuziehen?

				Das würde sich erst mit der Zeit herausstellen.

				Als ich vorhin durch den Eingangsflur gegangen war, war mein Blick freudig auf die Bailly gefallen, die ich am Abend zuvor dort abgestellt hatte. Es hatte mich in den Fingern gejuckt, sie in die Hand zu nehmen und zu spielen, bis mich die Müdigkeit wie ein schwerer Umhang umfangen und ich erschöpft in den Schlaf fallen würde. Doch ich hatte gefürchtet, Dominik mit meiner Musik sogar bei geschlossener Tür aus seiner kreativen Trance zu reißen, sodass er ihr wie einem Sirenengesang folgte.

				Manchmal kam ich mir vor wie der Rattenfänger von Hameln, so eine Anziehungskraft hatte der Klang der Bailly auf ihn. Inzwischen hörte er ihr sogar an, welcher Stimmung ich war. Außerdem war mir aufgefallen, dass er mittlerweile schon gewohnheitsmäßig schaute, wo ich die Bailly abgestellt hatte, um sich zu vergewissern, dass sie dort auch in Sicherheit war, ehe er das Licht ausmachte.

				Ich hatte mir die Geschichte der Angélique erzählen lassen, die die Grundlage für seinen Roman bildete. Mich hatte die Vergangenheit meiner Instrumente schon immer interessiert, denn ich wollte wissen, in welchen Händen sie einst gewesen waren und was sie erlebt hatten, bevor sie in meinen Besitz gelangten. Allerdings hatte ich keinen so romantisch verklärten Zugang dazu wie Dominik, und ich hänselte ihn wegen seines Aberglaubens.

				Hatte denn der Mensch, der die Geige spielte, nicht weit mehr Macht als das bloße Instrument?

				Selbst Mr. van der Vliet, mein verstorbener Geigenlehrer, hatte mir immer wieder erklärt, dass der richtige Musiker mit allem Möglichen Musik machen könne, und wenn er nur ein Stück Holz an einem Sägeblatt reibe.

				Da kam mir die Idee. Meine Grübeleien über die Bailly, über Märchen und Legenden hatten den Keim gelegt. Der Gedanke ließ mich nicht mehr los, und ich heckte einen Plan aus.

				Eilig zog ich mich an. Ich streifte das alte Samtkleid über, das ich vor Jahren in der Brick Lane gekauft hatte und noch immer hin und wieder bei Auftritten trug – das Kleid, in dem ich zum ersten Mal für Dominik musiziert hatte. Mir war nostalgisch zumute.

				Dann schnappte ich mir die Bailly. Doch da bemerkte ich die erste Hürde. Ich musste ihm irgendeinen Hinweis geben. Aber welchen?

				Als ich den Geigenkasten öffnete und mit den Fingern über das rostgelbe Holz in der warmen Farbe eines Sonnenuntergangs strich, hoffte ich, das Instrument würde mir eine Antwort geben.

				Die Geige schwieg, aber ich fand die Lösung in ihrem Kasten. Denn die Innentasche wölbte sich, und als ich mit der Hand hineinfuhr, fühlte ich die Gitarrenplättchen mit dem Groucho-Nights-Logo, die wir immer ins begeisterte Publikum geworfen hatten.

				Perfekt. Damit würde ich eine Spur nach Hampstead Heath legen. Doch meine Art der Brotkrumen würde ihn nicht zu einem Knusperhäuschen führen, sondern zu mir.

				Um sicherzugehen, dass er zumindest eine Chance hatte, seine Aufgabe zu erraten, legte ich einen alten Bogen quer über die Türmatte. Er zeigte in die Richtung, in die ich gehen und wo er das erste Plättchen finden würde.

				Als ich die Straße zum Park hinunterlief, dämmerte bereits der Morgen. In glühendem Orange erhob sich die Sonne über den Bäumen am Horizont und schickte rosafarbene Strahlen wie Fühler in den Himmel. Da ich nur selten so früh wach war und zudem kaum geschlafen hatte, fühlte ich mich wie in einer Traumwelt, in der Vogelgezwitscher und das leise Knarzen der Bäume im Wind durch die kühlen Dunstschleier drangen.

				Sorgfältig achtete ich darauf, überall dort, wo Dominik hinschauen würde, ein Plättchen fallen zu lassen. Ich folgte demselben Weg, den er mich damals entlanggeführt hatte. Wieder war ich barfuß, und als ich wie damals die feuchte Erde unter meinen Füßen spürte, musste ich lächeln. 

				Nach den Teichen ging es über den Steg bei der Badestelle den Kiesweg hoch. Scharfe Steinchen bohrten sich in meine Fußsohlen, und ich zuckte immer wieder zusammen. Gewissenhaft platzierte ich eines der Gitarrenplektren auf einem großen schwarzen Stein, der zwischen den kleineren, helleren herausragte, sodass er Dominik ins Auge fallen musste. Ab hier würde er bestimmt wissen, wohin ich ihn führte. Zwar war ich den Weg seit jenem lang zurückliegenden Tag, als ich zum ersten Mal Vivaldi für ihn spielte, nie wieder gegangen, doch er hatte sich mir so tief eingeprägt wie eine Schatzkarte. 

				Endlich gelangte ich wieder auf weiches Gras und seufzte vor Behagen, als der Tau meine geschundenen Füße kühlte. Dann ging ich eine Weile unter einem dichten Blätterdach, das den Himmel verdeckte wie ein Baldachin, bevor ich auf die Lichtung trat und den Musikpavillon sah. Er stand auf der üppig grünen Anhöhe wie aus dem Boden gewachsen, gleich einem Baum, dessen Stamm aus schmiedeeisernen Säulen statt aus Holz und Borke bestand.

				Auf den letzten hundert Metern legte ich keine Plättchen mehr aus. Hier sollte Dominik mich schon hören können.

				Falls er kam.

				Was er mit Sicherheit tun würde.

				Vorsichtig ging ich die flache Rampe zu der kleinen Pavillonbühne hoch, drehte mich um und sah hinüber zu den Bäumen, zwischen denen Dominik demnächst auftauchen müsste.

				Ich war allein mit der Bailly, den Vögeln und der Landschaft. Weil jedoch in absehbarer Zeit mit Sicherheit zumindest ein paar morgendliche Jogger meine Einsamkeit stören würden, zögerte ich zunächst, den nächsten Punkt meines Plans umzusetzen. Doch dann rang ich mich dazu durch.

				Denn welchen Sinn sollte es haben, hier im Pavillon für Dominik Geige zu spielen, wenn ich nicht nackt war? Das sollte schließlich meine Botschaft für ihn sein.

				Vielleicht waren es ja nur die Einflüsterungen einer schlaflosen Nacht, aber auf dem Weg nach Hampstead Heath hatte ich einen endgültigen Entschluss gefasst.

				Sollte er kommen, weil er bemerkt hatte, dass die Geige und ich fort waren, und sollte er der von mir gelegten Spur zum Pavillon folgen, wäre dies für mich ein Zeichen, dass wir zusammengehörten. Dann würde ich meine Zweifel begraben und alles dafür tun, dass es mit uns klappte.

				Doch wenn nicht, wenn er bis in den helllichten Tag hinein schrieb oder zwar feststellte, dass ich nicht mehr da war, mich aber beim Joggen vermutete und sich nicht weiter darum scherte, dann würde ich ausziehen und die ganze Sache aufgeben. Dann würde ich von vorn anfangen. Allein.

				Kopf oder Zahl. Damit legte ich unser Schicksal in die Hände des Schicksals. Es war etwas, das sehr zu Dominik passte und er daher anerkennen und billigen würde. Und genau deswegen war ich auch davon überzeugt, dass es funktionieren würde: Ich machte ihm ein Angebot, indem ich nackt Vivaldi spielte.

				Wie zu Beginn unserer Beziehung. 

				Ich zog mein Kleid aus, schloss die Augen und begann mit dem Concerto Nummer 2, »Sommer«. Es war zwar nicht die richtige Reihenfolge, aber ich wollte mit »Frühling« aufhören, weil das wie ein Neubeginn klang und meinem Vorhaben entsprach. Mit »Winter« zu enden, wäre zu trist gewesen.

				Kaum hatte ich den Bogen auf die Saiten gelegt, strömte die Musik aus der Bailly und nahm mich mit, hob mich auf ihre Schwingen und ließ mich über die Lichtung fliegen.

				Erst als ich die letzten Töne von »Herbst« gespielt hatte, erinnerte ich mich an meine eigentliche Absicht. Ich öffnete die Augen und suchte die Baumgruppe nach Dominik ab.

				Vielleicht hatte er sich doch nicht auf den Weg gemacht, und das Ganze war eine bescheuerte Idee. Vielleicht hatten wir einen Fehler begangen, und die Stimme des Schicksals riet mir abzuhauen, solange ich noch konnte, bevor einer von uns am anderen zerbrach. Doch während ich weiterspielte, wurde mir eines klar: Ich wünschte mir aus tiefstem Herzen, dass er zu mir kam.

				Die Gefühle, die mich erfassten, waren so stark, dass meine Bogenhand leicht zitterte. Zugleich flehte ich stumm: Dominik, finde mich. Komm zu mir. Gib uns nicht auf. Ich spürte, dass mir eine Träne über die Wange kullerte, bevor sie auf den glatten Geigenkorpus fiel. Und in diesem Augenblick, als die lieblichen Klänge von Vivaldi sich über den Morgendunst erhoben, wusste ich, dass ich ohne ihn nicht leben konnte.

				Ich sah eine Silhouette, die etwa hundert Meter entfernt aus dem Wäldchen trat. Auf diese Entfernung war es unmöglich, jemanden mit Gewissheit zu erkennen. Aber mein Herz pochte plötzlich wild, denn ich glaubte, das alte Sweatshirt seiner Uni-Leichtathletikmannschaft zu erkennen. Doch gleich schob ich diesen Gedanken wieder weg; ich schloss die Augen und ließ erneut die Geige die Führung übernehmen.

				Dann glaubte ich, in meiner Nähe seine Gegenwart zu spüren. Irgendetwas regte sich in der Luft, als ich zu »Frühling« überging, zum ersten Satz meines letzten Concertos. Beobachtete er mich? Überlegte er seinen nächsten Schritt? Oder lauschte er einfach nur der Musik?

				Plötzlich spürte ich seinen heißen Atem an meinem Hals. Wahrscheinlich beugte er sich vor, um mich küssen. Doch er tat es nicht.

				Stattdessen nahm er mir kurz vor dem letzten Ton sanft die Geige aus der Hand und legte mich auf den kühlen Steinboden.

				Ich schlug die Augen auf.

				Dominik strahlte übers ganze Gesicht und hatte dieses vertraute tückische Glitzern in den Augen.

				»Aber ich bin noch nicht fertig«, flüsterte ich.

				»Vivaldi wird uns verzeihen«, erwiderte er.

				Und dann liebten wir uns. Auf unsere Art.
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